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1.

Kairo.

Die Sonne sandte an diesem frühen Morgen ihre wärmenden Strahlen auf die Decks der „Isabella VIII.“ und tauchte den ganzen Hafen in ein anheimelndes, freundliches Licht. Goldene Kronen schienen die kleinen Wellen des Nils zu verzieren und der Umgebung einen besonderen Glanz zu verleihen.

Selbst die Dhaus und die Feluken, die Bagallas und die Ghanjas an den Piers wirkten jetzt nicht mehr so düster wie in der Dunkelheit. Sie wiegten sich in beständigem Rhythmus. Das Knarren ihrer Rahen und Blökke und das Plätschern des Wassers an ihren Bordwänden waren die Begleitmusik dazu.

Die „Isabella“ wirkte hier fast wie ein Fremdkörper, denn es gab kein anderes europäisches Schiff. Allein ihr großer Rumpf überragte die Nil-Segler, und die Masten erhoben sich wie Giganten, die mit ihren weit ausladenden Armen nach der Stadt griffen.

Zwei verschiedene Welten trafen hier aufeinander. Wenngleich an diesem Morgen auch ein Eindruck von Heiterkeit und Unbeschwertheit entstehen mochte, so vergaßen die Männer der „Isabella“ doch keinen Augenblick, mit welch unangenehmen Überraschungen jene andere Welt, die dort zum Greifen nahe jenseits des Schanzkleides lag, ihnen bei ihrer Reise durch Ägypten aufgewartet hatte. Dies hier, das war kein Hort des Friedens, sondern eine Region voller Gefahren, und deshalb war es nur allzu verständlich, daß die Crew des Philip Hasard Killigrew all das, was der Strom ihr abverlangt hatte, in einem einzigen Begriff zum Ausdruck brachte: Scheißnil.

Und drüben auf der anderen Seite des Schanzkleides – wie dachte man dort?

Teils mißtrauisch oder neugierig, teils haßerfüllt waren die Blicke, die man von Bord der benachbarten Schiffe, von den Piers und den Hafenanlagen aus zu der englischen Galeone hinübersandte. Die Ägypter trieben Handel mit dem Ausland, doch trotzdem sahen sie jeden „Giaur“, jeden Ungläubigen, als einen Eindringling an. Und die ganz fanatischen Muslims unter ihnen töteten jeden Europäer, der ihnen in einer düsteren Hafengasse oder draußen in der Wüste begegnete.

Die Türken, die das Land beherrschten, waren den Engländern zwar wohlgesonnen, doch auch sie verbargen ihren Argwohn nicht, denn sie wußten, daß dieses majestätische Schiff mit den drei Masten bis zum ersten Katarakt des Nils hinaufgesegelt war. Was, beim Scheitan, hatten seine Besitzer dort gesucht? Waren sie etwa Grabräuber, Frevler und Banditen, an deren Händen das Blut unschuldiger Menschen haftete?

Kairo, El Qâhira. Man schrieb heute den 8. Mai 1592, und somit waren nahezu drei Monate vergangen, in denen die „Isabella“ ihre beschwerliche Fahrt den Strom hinauf und wieder hinunter unternommen hatte, denn Februar war es gewesen, als sie zum erstenmal hier festgemacht hatte.

Festgemacht, auch dieses Wort war eigentlich ein Hohn, denn seinerzeit war die „Isabella“ ja zunächst einmal mit voller Wucht auf eine der Nil-Inseln gelaufen, und es hatte einigen Aufwandes bedurft, um sie wieder flottzukriegen. Obendrein war Bill auch noch baden gegangen und wäre um ein Haar von einem der Krokodile verschlungen worden, wenn Smoky und Blacky ihn nicht gerettet hätten.

Als die „Isabella“ dann endlich wieder frei gewesen war, hatte sich ihr ein kleines Boot mit zwei Arabern und einem Türken genähert, kontrollierenden Beamten, die allerlei Fragen gestellt hatten – und erst anschließend hatte der Seewolf tatsächlich den Hafen von Kairo anlaufen können.

Hier hatten die Männer der „Isabella“ nun ihre erste Begegnung mit Othman Mustafa Ashmun gehabt, jenem Hafenbeamten, der sich als ausgesprochen hilfsbereit erwiesen hatte und so gütig gewesen war, an ihrer Ladung nichts zu beanstanden – gegen ein kleines Handgeld natürlich, das verstand sich von selbst.

Und nun lagen sie wieder in Kairo und warteten auf Ashmun, ohne dessen Hilfe sie mit all den Schätzen in den Frachträumen nicht passieren konnten. Außerdem sollte er ihnen als Lotse durch den Kanal der Pharaonen dienen, durch den die weiterführende Reise gehen sollte – eine Verbindung vom Nil zum Roten Meer, eine großartige Entdeckung, die einen neuen, einfacheren Seeweg nach Indien bedeuten konnte, wenn alles so klappte, wie Hasard sich das vorstellte.

Der Seewolf stand auf dem Achterdeck seines Schiffes und besah sich das Treiben im Hafen. Ben Brighton trat als erster neben ihn, etwas später tauchten auch Ferris Tucker, Big Old Shane und die beiden O’Flynns auf.

Hasard blickte zu Dan O’Flynn, der erst am Vortag zusammen mit Batuti wieder zurückgekehrt war. Die beiden hatten einen Ritt bis zum Roten Meer unternommen, um sich zu überzeugen, daß die ganze Geschichte vom Kanal der Pharaonen und allem, was damit zusammenhing, auch wirklich keine Legende war. Ja, Dan und der Gambia-Mann hatten das Rote Meer gesehen, doch der Teufelsritt durch die Wüste hatte sie fast das Leben gekostet.

„Ja“, sagte Dan nach einer kurzen Begrüßung. „Wenn die Karawane nicht gewesen wäre, wären Batuti und ich jetzt nicht hier – sondern dort, wo auch die alten Pharaonen schlummern.“

„Sei still“, sagte sein Vater. „Darüber soll man keine Witze reißen, das weißt du doch.“

„Es ist mir ja auch ernst.“

Big Old Shane, der ehemalige Schmied von Arwenack, lenkte rasch von dem Thema ab, ehe Old Donegal Daniel O’Flynn wieder in seine berüchtigten Ahnungen verfallen konnte.

„Verrate mir mal eins, Dan“, sagte er. „Dieses Mädchen Parisade, von dem du erzählt hast – ist sie wirklich so hübsch, oder hast du mal wieder kräftig übertrieben?“

„Sie ist umwerfend hübsch“, versicherte Dan. „Schwarzhaarig, kohlschwarze Augen, ein liebliches Gesicht, ein wenig verträumt vielleicht, schlank und graziös. Zum Anbeißen, ich schwör’s.“

Ferris Tucker grinste. „Wie kannst du das so genau wissen? Sie war doch verschleiert, denke ich.“

„Na, für mich hat sie den Schleier eben fallen lassen“, sagte Dan.

„Nur den Schleier?“ wollte Shane wissen.

„Darüber zerbrecht euch mal schön den Kopf. Ich verrate euch doch nicht alles“, sagte Dan und grinste ebenfalls.

Ben Brighton wandte sich an den Seewolf. „Dieser Ashmun“, sagte er. „Glaubst du wirklich, daß er bald kommt?“

„Er hat doch gesagt, daß er uns ab heute früh zur Verfügung steht“, erwiderte Hasard. „Zweifelst du etwa daran?“

„Nein, eigentlich nicht, aber die Warterei geht mir auf die Nerven.“

„Was mich betrifft, ich traue dem Kerl nicht“, sagte nun Old O’Flynn. „Der bringt uns noch in Teufels Küche.“

„Du traust ja sowieso keinem“, brummte Big Old Shane. „Nicht mal dir selbst. Dabei haben Dan und Batuti das Rote Meer selbst gesehen, es war keine Gaukelei, oder?“

„Nein, war es nicht“, bestätigte Dan.

Hasard drehte sich zu seinen Männern um. „Eben. Und damit haben wir die Bestätigung, daß die Sache mit dem Kanal der Pharaonen kein Schmus ist und Ashmun uns keinen Bären aufgebunden hat. Ich finde, wir können uns auf seine Angaben ruhig verlassen. Überhaupt, er ist so ziemlich der einzige, der sich hier uns gegenüber loyal verhalten hat.“

„Kabil hat uns auch geholfen“, sagte der Alte.

Hasard fixierte ihn. „Das steht doch auf einem ganz anderen Blatt. Außerdem ist der Shilh jetzt fort und kann nichts mehr für uns tun. Auf wen sollen wir uns denn wohl sonst stützen, wenn nicht auf Ashmun?“

„Das weiß ich auch nicht“, entgegnete Old O’Flynn. „Vielleicht wäre es das beste, ganz von hier zu verschwinden und so schnell wie möglich ins Mittelmeer zurückzukehren.“

„Das könnte dir so passen“, sagte Ferris Tucker ziemlich aufgebracht. „Stell dir mal vor, was für eine Chance uns entgeht, wenn wir den Kanal einfach vergessen und statt dessen dahin segeln, woher wir gekommen sind. Mann, ein Korsar ist doch auch ein Entdecker! Die Lissy wird uns fürstlich belohnen, wenn wir diesen neuen Weg nach Indien für sie finden.“

„Finden“, sagte der Alte ärgerlich. „Und was ist, wenn wir uns dabei vertüdern?“

„Das Risiko nehmen wir auf uns“, antwortete der Seewolf und schickte seinem rothaarigen Schiffszimmermann, der gerade so richtig aufbrausen und vom Leder ziehen wollte, einen zurechtweisenden Blick zu. „Wir haben doch nun oft genug darüber gesprochen, Donegal.“

„Ja, so oft, daß es mir schon zum Hals raushängt.“

„Donegal“, sagte der Seewolf kühl. „Ich habe es schon mal zu Beginn unserer Reise gesagt: Wer allzu viele Bedenken hat, der kann hier auch an Land gehen und eventuell darauf warten, daß wir zurückkommen.“

„So?“ Der Alte verzog seinen Mund. „Schon gut, ich hab’s verstanden. Wer nicht abmustern will, der hält am besten das Maul. In Ordnung. Aber du wirst noch an meine Worte denken, verlaß dich drauf.“

Dies sollte tatsächlich der Fall sein.

Aber Hasard war von der Idee beseelt, den Kanal der Pharaonen zu erkunden, und so schlug er alle Warnungen in den Wind.

Die Stimmung an Bord der „Isabella“ indes war nicht gerade rosig, trotz der geglückten Rückkehr von Dan und Batuti.

Nach der anfänglichen Freude blieb eine Spur von Unbehagen, die auf den Gemütern der Männer lastete. Nach und nach erschienen sie alle auf Deck und blickten zum Hafen, hielten nach Othman Mustafa Ashmun Ausschau und fragten sich, wo er blieb.

Spielte er etwa doch falsch? Führte er etwas gegen sie im Schilde? Die Muselmanen waren unberechenbar, das hatte sich oft genug gezeigt.

Am Abend hatte Ashmun wortreich zu verstehen gegeben, daß er es bedauert hätte, nicht schon eher erschienen zu sein. Bei einem unglücklichen Sturz hätte er sich den rechten Arm gebrochen, und wegen dieser unangenehmen Geschichte wäre er eben leider aufgehalten worden.

Tatsächlich war sein rechter Arm samt Hand dick verbunden und geschient.

Heute früh aber, so hatte er versichert, könne die Reise nun weitergehen, er würde als Lotse fungieren, und im übrigen sei der Nil auch leicht angestiegen, die Zeit zum Vordringen in den Kanal der Pharaonen sei also richtig.

„Was soll mit den Schätzen geschehen?“ fragte Ben Brighton. „Wir hätten sie besser bei Dunkelheit ausgeladen, wenn wir sie hier zurücklassen sollen.“ Er wies auf das Menschengewimmel an Land. „Glaubst du wirklich, die lassen uns ungestört arbeiten? Das gibt einen Riesenauflauf, und im Nu haben wir jede Menge Türken am Hals.“

„Ashmun hat gesagt, dies alles würde sich heute morgen klären“, erwiderte Hasard. „Vielleicht plant er etwas Sinnvolleres, als die Ladung hier zu löschen.“

„Und du willst sie wirklich den Ägyptern überlassen?“

„Ja, sie steht ihnen rechtmäßig zu.“

„Alles, was wir uns mühsam erkämpft haben?“ fragte Old O’Flynn.

„Natürlich nicht alles“, erwiderte der Seewolf und gab sich Mühe, ruhig zu bleiben. „Wir behalten schon unseren Anteil, keine Angst. Für wie verrückt haltet ihr mich eigentlich?“

Ben und Old O’Flynn hätten sich am liebsten beide auf die Zunge gebissen. Ben deshalb, weil er ursprünglich viel weniger Skepsis hatte ausdrücken wollen, Old O’Flynn darum, weil er seinen Mund doch wieder nicht halten konnte. Sie zogen es vor, vorläufig zu schweigen. Alles andere hatte ja doch keinen Sinn.

„Ein elendes Nest“, brummte auf dem Hauptdeck Edwin Carberry, der Profos der „Isabella“. Wie auch am Vortag blickte er verdrossen auf das Leben im Hafen und schüttelte mißbilligend den Kopf.

Der Mensch mochte seine Vorurteile haben, wie der Kutscher sagte, doch es gab nun mal eine Menge Dinge, die sich mit Carberrys Vorstellungen nicht vereinbaren ließen. Da mochte der Kutscher, Koch und Feldscher der Seewölfe, ruhig dastehen und erhaben lächeln, er, der Profos, dachte nun mal so und nicht anders.

Kairo, die größte Stadt Afrikas, El Qâhira, die Siegreiche – das war ein einziges unüberschaubares Chaos: aufdringliche Händler auf den Basaren, Dattel- und Fladenbrotverkäufer, Männer mit Messinggefäßen, die Tamarindensaft und Scharbat feilboten, Blinde und Lahme, Kamele und Esel. Hammel wurden auf offener Straße geschlachtet, überall schwirrten Fliegen, Turban-männer, Kaftan- und Dish-dash-Träger rannten durcheinander, überall war nervenaufreibende Musik, und hinzu kam das Keifen der Muezzins. Kurz, es war ein gewaltiges Durcheinander, und man mußte aufpassen, daß man nicht eine dicke Frau anrempelte oder über Kinder, Katzen und Hunde in den engen Gassen stolperte. Das alles hatten sie, die Männer der „Isabella“, nun schon erlebt, und nichts zog einen Edwin Carberry zurück an Land.

Von Bord aus konnte man, wenn man den Blick etwas hob, die Festung der Türken sehen, die etwas erhöht lag und das Stadt- und Hafenbild beherrschte. Deutlich erkennen konnte man auch die Mündungen der Kanonen auf dem Söller, man brauchte dazu kein Spektiv.

Mann, dachte der Profos, wenn wir hier man erst wieder weg sind.

Er drehte sich zu den anderen um, zu Blacky, Smoky, Gary Andrews, Batuti, Matt Davies und Bob Grey, zum Kutscher, Bill und den Zwillingen, die tatenlos herumstanden und ihre Blicke mal hierhin, mal dorthin sandten.

Sie alle konnten die fieberhafte Erwartung nicht leugnen, die sie erfaßt hatte, aber auch nicht die gemischten Gefühle, mit denen sie der nahen Zukunft begegneten.

Die Spannung wuchs.

Der Kutscher hatte gerade seinen Feldscherkoffer aus der Kombüse geholt und legte jetzt Matt Davies einen neuen Verband an. Matt war bei Kuft in dem Horustempel durch einen Messerstich an der linken Schulter verletzt worden, als sie den Tempel besichtigt hatten und wegen eines Mißgeschicks mit dessen Wächtern aneinandergeraten waren. Inzwischen war die Wunde aber fast wieder verheilt.

Die ersten Händler hatten sich jetzt auf der Pier eingefunden und näherten sich der „Isabella VIII.“, doch sie wurden barsch von Carberry abgewiesen, ehe sie sich erdreisteten, an Bord zu klettern.

„Beim Henker“, sagte der Profos in der üblichen Lautstärke. „Wir können hier jetzt keine Neugierigen brauchen.“

Blacky war neben ihn getreten und sagte freundlich: „Vielleicht solltest du den Kerlen auch gleich mitteilen, daß wir die ägyptischen Schätze entladen wollen, Ed. Könnte ja sein, daß einer von ihnen Englisch versteht.“

Carberry fuhr zu ihm herum. „Das wäre schon ein verdammter Zufall, weißt du das, Blacky?“

„Ein Zufall, mit dem man immer rechnen muß – und dann wüßten die Burschen gleich Bescheid. Ob sie wohl Verbindung zu den Nil-Räubern haben?“

Carberrys Miene verzerrte sich zu einer Grimasse. „Hör mal, Mister Blacky, ich habe noch nicht ganz raus, was du eigentlich willst, aber geh lieber an den Wind und rausche ab, ehe ich es herauskriege, klar?“

„Aye, Sir“, sagte Blacky und zog sich mit dünnem Grinsen zurück.

Narrenbande, dachte Carberry, euch soll doch alle der Wassermann holen. Und wenn ihr glaubt, daß ihr mich irgendwie verschaukeln könnt, dann ziehe ich euch die Haut in Streifen von euren verfluchten …

Er unterbrach den Fluß seiner Überlegungen, denn sein Blick fiel jetzt wieder auf die Hafenanlagen, dorthin, wo immer noch das Dromedar angebunden war, das Dan O’Flynn und Batuti hergebracht hatte.

„Kutscher“, sagte Carberry. „Komm mal her.“

„Sofort.“ Der Kutscher hatte seinen Koffer wieder verschlossen und gab den Zwillingen durch eine Gebärde zu verstehen, sie sollten ihn zurück in die Kombüse tragen. Während sie sich entfernten und hinter dem Schott verschwanden, schritt er zum Profos und sah diesen fragend an.

„Das blöde Kamel“, sagte Carberry. „Es steht da drüben und glotzt zu uns rüber.“

„Das arme Tier.“ Der Kutscher hob leicht verwundert die Augenbrauen. „Was soll es denn sonst tun?“

„Gar nichts. Ich meine bloß, wir können damit doch jetzt nichts mehr anfangen, oder? Schlachten lohnt sich nicht, das Fleisch ist bestimmt zäh wie Sohlenleder und ungenießbar.“

„Bestimmt.“

Carberry sah zum Achterdeck hinauf. „Sir, können wir das Kamel nicht an die Araber versilbern?“

Der Seewolf drehte sich überrascht um.

„Warum nicht?“ sagte er. „Versuchen könnt ihr’s von mir aus.“

Carberry grinste. „Na, dann mal los. Kutscher, du hast ja schon Erfahrung, was das Feilschen mit diesen Fellachen und dattelkauenden Eseltreibern betrifft. Eingekauft hast du ja nicht schlecht, was?“

Der Kutscher, der schon ahnte, was jetzt auf ihn zukam, hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. „Ach Gott, es geht so.“

„Richtig, richtig, du bist der Mann, der das kann. Geh runter zu den armen Teufeln, und biete ihnen das Kamel an, dann haben sie wenigstens was zu tun. Sieh mal zu, daß du noch ein ordentliches Stück Geld rausschlägst. Wäre ja nicht schlecht, oder? Also ab mit dir, und nimm von mir aus die Zwillinge als Dolmetscher mit.“

„Ist das ein Befehl?“

„Natürlich“, sagte der Profos so laut, daß Sir John, der karmesinrote Aracanga, fluchend von seiner Schulter abhob und zur Großrah emporflatterte. „Wird’s bald?“

Der Kutscher rief die Zwillinge, ging mit ihnen für kurze Zeit von Bord, und alsbald war das Dromedar tatsächlich an einen hageren Mann mit bräunlichen Zähnen, der eine gelbe Djelaba trug, verkauft.


2.

Ali Abdel Rasul erschien nur kurze Zeit später freudestrahlend in seiner braunen Uniform eines türkischen Hafenbeamten, den rechten Arm trug er in der Binde. Bislang hatte er Philip Hasard Killigrew und dessen Männer täuschen können, aber mittlerweile war er nicht mehr so sicher, ob sie nicht etwa Lunte gerochen hatten und seine Rolle des Othman Mustafa Ashmun als Täuschung durchschauten.

Bei der wilden Keilerei in der Kaschemme von Kuft hatte ihn ein Messerwurf versehentlich an der rechten Hand erwischt – dieses Merkmal war unverkennbar. Dort hatte er den Kneipenwirt gespielt, denn er war ein Meister der Verkleidung und der Verstellung. Daß er durch einen unerwarteten Degenstreich Hasards, der einen dieser verrückten Fanatiker abwehrte, eines Teils seines falschen Bartes beraubt worden war, hätte er durchaus noch verkraften können, nicht aber dies.

Dennoch gab Ali sich alle erdenkliche Mühe, seine Selbstsicherheit zu wahren und die Person des Othman Mustafa Ashmun so überzeugend darzustellen wie ehedem. Bei allen Bedenken, die er hegte, wußte er nämlich nicht, ob der Seewolf die ganze Angelegenheit mit der Hand im Eifer des Gefechtes so richtig mitgekriegt hatte.

Eine Woche war seither fast vergangen, aber die tiefe Schnittwunde war noch nicht verheilt, und so fragte er sich immer wieder, ob dem scharfäugigen Mann die Verletzung aufgefallen war und ob er logische Rückschlüsse daraus ziehen würde.

Dann war natürlich der ganze Plan zum Teufel, den er, Ali Abdel Rasul, sich zurechtgelegt hatte – und das jetzt, nachdem die „Isabella“ endlich schwer beladen mit Gold und anderen Schätzen im Hafen von Kairo lag.

Schnell hatte Rasul handeln müssen. So hatte er sich wieder glattrasiert und sah genauso aus, wie die Männer der Galeone ihn als Ashmun kennengelernt hatten. Seinen Arm hatte er kurzentschlossen so verbinden lassen, als sei er gebrochen. Eine andere Möglichkeit hatte er nicht gesehen.

So begab er sich an Bord der „Isabella“ und gleich aufs Achterdeck, wo er von Hasard, Shane, Ferris Tukker und den O’Flynns sowie von Ben Brighton begrüßt wurde.

„Effendi“, sagte Ali Abdel Rasul, „sei mir gegrüßt, Herr.“ Er verbeugte sich mehrfach und überhäufte sowohl Hasard als auch dessen Achterdecksleute mit seinen Floskeln.

Dem alten O’Flynn war dieses unterwürfige Gehabe zuwider, er verließ das Achterdeck und stieg zu Carberry, zum Kutscher und zu den Zwillingen hinunter, die gerade beieinanderstanden.

„Versteht ihr, was der sagt?“ fragte er Hasards Söhne.

„Jedes Wort“, antwortete Philip junior.

„Ist er denn ein echter Türke?“

„Offenbar ja“, entgegnete Hasard junior. „Die Sprache beherrscht er jedenfalls perfekt.“

„Ich trau ihm aber trotzdem nicht“, murmelte der Alte. „Hölle, ich trau ihm nicht.“

Hasard betrachtete unterdessen immer wieder die rechte Hand und den Arm des vermeintlichen Hafenbeamten. Er ließ sich dabei nichts anmerken, doch auch seine Gedanken wanderten zurück zu dem Zwischenfall in der sarazenischen Kneipe. Natürlich entsann er sich dieser Szene noch ganz genau, wie der bucklige Wirt plötzlich eine blutende Hand gehabt und die zuvor die weggeklappte Barthälfte an die Wange gedrückt hatte.

Die rechte Hand!

Merkwürdige Zufälle, dachte er, auch unser Freund Ashmun hier ist ausgerechnet an der rechten Hand verletzt.

Doch seine Bedenken schwanden im Verlauf des nun einsetzenden Gesprächs,  denn  Othman  Mustafa Ashmun  wußte  in  seinem  einzigartigen Sprachgemisch aus Spanisch und Englisch glaubwürdig die Ursache für seine Verletzung zu erklären – wie er gestrauchelt und gestürzt war, wie er dabei versucht hatte, sich abzurollen, dies aber kläglich mißlungen war. Auf höchst unglückliche Weise war ausgerechnet seine Rechte verletzt worden, ein furchtbarer Schmerz hatte ihn durchzuckt, und auch den Arm hatte es gleich in Mitleidenschaft gezogen.

„Wenn Sie wollen, Ashmun, kann ich Ihren Arm und die Hand von unserem Feldscher untersuchen lassen“, sagte Hasard.

„O nein, vielen Dank, auch wir Türken haben sehr gute Ärzte“, sagte der andere lächelnd. „Es ist alles gut verbunden und geschient worden, und der Schmerz hat heute morgen nachgelassen, während er mich heute nacht noch geplagt hat. Allah sei gepriesen, Allah ist groß.“

Hasard hörte nicht auf, Othman Mustafa Ashmun zu beobachten, während dieser sprach. Er haderte mit sich selbst, war immer noch etwas kritisch und wußte dabei doch nicht, warum er eigentlich so mißtrauisch war.

Schließlich war es jedoch die Persönlichkeit Ashmuns selbst, die ihn beruhigte, denn der Mann blieb so gelassen und sachlich, wie es ein Mann, der aus irgendeinem Grund ein schlechtes Gewissen hätte haben müssen, nicht hätte sein können.

Old Donegal Daniel O’Flynn und die Zwillinge verhielten sich jedoch weiterhin abweisend dem Hafenbeamten gegenüber. Hasard und die anderen Männer der „Isabella“ hingegen zeigten volles Vertrauen zu Ashmun, und so verlief der weitere Fortgang der Unterhaltung auf dem Achterdeck in einer Atmosphäre der Gelöstheit und Zuversicht.

„Allerdings habe ich noch einige Fragen an Sie, Mister Ashmun“, sagte der Seewolf, nachdem sie sich außer über den Arm noch über ein paar Belanglosigkeiten unterhalten und Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht hatten. „Bevor wir unsere Reise fortsetzen, muß ich dies und jenes wissen, das werden Sie hoffentlich verstehen.“

Othman Mustafa Ashmun alias Ali Abdel Rasul lächelte verständnisinnig. „Nur zu, fragen Sie, ich werde jede Ihrer Fragen wahrheitsgetreu beantworten.“

„Zunächst einmal: Weshalb ist diese Route ins Rote Meer so wenig bekannt? Sie stellt doch eine ungeheuer wichtige Entdeckung dar. Haben Sie sich das noch nie vor Augen gehalten?“

Ashmun-Rasul wies auf die Karte mit den verwirrenden Linien, die Ben Brighton inzwischen entfaltet hatte, und erwiderte: „Diese Linien hier – sie stellen das komplizierte Bewässerungssystem mit den unzähligen Kanälen dar. Sie wissen ja sicher selbst, daß schon die alten Pharaonen dieses Prinzip entwickelten, um das Delta und die Niederungen des Nils so fruchtbar wir möglich zu gestalten.“

„Ja“, sagte Hasard.

Aber nicht immer verstand er, was der Mann ihm nun erklärte, und so rief er bald die Zwillinge zu sich herauf, die Wort für Wort übersetzten, was der falsche Hafenbeamte auf türkisch verdeutlichte.

„Manche von diesen Kanälen“, fuhr Ashmun-Rasul fort, „führen nur wenig Wasser, andere wieder sind sehr schmal, und zu manchen Zeiten trocknen sie aus. Einem Unkundigen muß es als viel zu riskant erscheinen, sie überhaupt zu befahren.“

„Da ist also der Haken“, sagte Big Old Shane.

„Aber wir haben unseren Lotsen“, sagte Hasard.

Ashmun-Rasul nickte eifrig, als er dies vernahm. „Ja, Sie können mir getrost vertrauen“, sagte er zu Hasard. „Ich kenne mich dort aus wie ein Otter, der schon seit ewigen Zeiten dort im Wasser der Kanäle lebt.“

Der Seewolf lächelte. „Ein interessanter Vergleich.“

Seelenruhig erläuterte Ashmun-Rasul, der sich nun in seiner Rolle bestätigt fühlte, noch einmal den Kurs: „Ein paar Meilen hinter Kairo beginnt der seichte Kanal der Ptolemäer, in dem das Segeln sehr schwierig ist. Er ist jedoch so breit, daß sich zwei Schiffe wie die ‚Isabella‘ dort ohne weiteres begegnen können.“

„Also muß dort getreidelt werden?“ fragte Ben Brighton.

„Eventuell, ja. Doch nun weiter: Es folgt der Kanal der Pharaonen, den Sesostris I. in der zwölften Dynastie angelegt hat. Danach werden wir auf den Kanal des Necho aus der 26. Dynastie stoßen, der sogenannten zweiten Dynastie von Sais.“

„Diese ganzen Namen interessieren mich nicht besonders“, sagte Ferris Tukker leise. „Ich kann sie sowieso nicht behalten.“

Hasard warf ihm einen tadelnden Blick zu. Ferris schwieg. Der vermeintliche Othman Mustafa Ashmun schien jedoch nichts von dem, was der rothaarige Riese gesagt hatte, gehört zu haben.

„Wir werden in der Nähe von Zagazig vorbeisegeln, das auch Az Zaqaziq genannt wird“, erläuterte Ashmun-Rasul den weiteren Kurs. „Dort befindet sich auch das legendäre Bubastis, jenes Tell Basta, das wegen seines unerklärlichen Geheimnisses und des Fluches, der auf ihm lasten soll, gemieden wird.“

„Gut so“, brummte Shane. „Mit alten Tempelruinen und Mumiengräbern haben wir sowieso nichts mehr im Sinn.“

Auch dies überhörte Ali Abdel Rasul, er sprach weiter: „Nach Zagazig kreuzen wir dann das Wadi Tumilat, und schließlich geht es in die Bitterseen, den Großen und den Kleinen, wobei wir den Timsâh-See im Norden liegen lassen. Wir gehen am Wadi el Ashara, am Wadi el Watan und am Wadi Abu Rimth vorbei, ohne sie zu berühren, segeln nach Süden und erreichen sodann das Rote Meer.“

Er unterbrach sich für kurze Zeit, und die Männer der „Isabella“ sahen sich an. Othman Mustafa Ashmun schien sich wahrhaftig hervorragend auszukennen, daran gab es gar keinen Zweifel.

Nur die Zwillinge blieben nach wie vor skeptisch, und auch Old Donegal Daniel O’Flynn blickte von der Kuhl zum Achterdeck hoch, als wolle er sagen: Zum Teufel, was soll der ganze Kram, warum hauen wir nicht einfach ab und schicken die Türken und die Ägypter zur Hölle?

Ashmun-Rasul verneigte sich kurz und preßte seine Handflächen gegeneinander.

„Sir“, sagte er zu Hasard. „Wenn Sie Bedenken haben, führen wir diese Reise natürlich nicht durch. Ich will Sie zu nichts verleiten, was Sie am Ende vielleicht bereuen könnten.“

Der Seewolf maß ihn mit einem langen Blick. Wenn es jetzt noch ein Zurück gab, dann war der Augenblick gekommen, die endgültige Entscheidung zu treffen.

Doch es gab keinen Widerruf, kein Zögern, dies alles war viel zu verlokkend und zu verheißungsvoll, um auch nur einen Aufschub zu dulden. Hasard dachte nicht im Traum daran, die Expedition zum Roten Meer wegen der Widrigkeiten, die sich ihm bieten konnten, zu unterlassen – genausogut hätte Ashmun ihm vorschlagen können, die „Isabella VIII.“ gleich hier, im Hafen von Kairo, zu versenken.

Natürlich hatte Ali Abdel Rasul, das Schlitzohr, mit einkalkuliert, daß der Seewolf seinen einmal gefaßten Entschluß nicht revidieren würde, sonst hätte er wohl kaum gewagt, etwas Derartiges zu Hasard zu sagen.

Plötzlich lachte der Seewolf. „Selbstverständlich treten wir die Reise an. Mein lieber Ashmun, es wäre doch gelacht, wenn die ganze Sache nicht schiefgehen würde, was? Wir haben schon ganz andere Sachen unternommen, uns kann so schnell nichts abschrecken.“

Er blickte in die Runde, und seine Männer nickten bekräftigend. Was war denn diese Erkundungsfahrt schon im Gegensatz zu all den Raids, die sie im Verlauf der Jahre durchgeführt hatten, im Vergleich zu den Gefechten zur See und an Land, den Schlachten gegen Spanier und Portugiesen, den Unbilden der Natur, den Wagnissen und Abenteuern auf ihrer zweimaligen Weltumsegelung und dem Höllendonner beim Kampf gegen die Armada schließlich? Beim Henker, sie hatten da so viel erlebt, daß die Fahrt durch den Kanal der Pharaonen zum Bittersee schon eher eine Vergnügungsreise war.

Eben dies war der Irrtum, in dem sie sich alle befanden. Wie groß die Täuschung war, der sie erlagen, sollten sie erst feststellen, als es zu spät war.

„Ich habe aber doch noch eine Frage an Sie“, sagte Hasard zu Othman Mustafa Ashmun, den er trotz allem immer noch nicht als Ali Abdel Rasul entlarvt hatte. „Wo sollen wir unsere Schätze ausladen, die unglaublichen Reichtümer, die rechtmäßig den Ägyptern zustehen?“

„Ich werde sie den richtigen Stellen zuleiten, um diese Kunstschätze dem Land zu erhalten“, sagte Ashmun-Rasul. „Das kann jedoch nicht hier geschehen, nicht unter den Augen der Öffentlichkeit. Wir werden das, was im Bauch Ihres Schiffes liegt, im ersten Fort der Türken abladen, das wir beim Durchfahren des Kanals antreffen.“

Hasard wies auf das Fort, dessen Kanonen genau auf die „Isabella“ gerichtet zu sein schienen. „Warum nicht gleich hier, bei Ihren Landsleuten?“

„Die hier?“ Ashmun-Rasul gelang ein Lachen. „Die sind viel zu bestechlich, und sie würden sich nicht mit dem ägyptischen Eigentum begnügen, sondern viel lieber gleich alles nehmen.“

„Mit anderen Worten, was sie einmal in die Klauen kriegen, das verschwindet spurlos?“

Ashmun-Rasul lachte wieder. „So ist es, und das dürfen wir nicht riskieren.“

Hasard wandte sich seinen Männern zu. „Das scheint mir einleuchtend zu sein, findet ihr nicht auch?“

„Schon“, erwiderte Ben Brighton. „Und im übrigen kann es uns ja egal sein, wo wir das Zeug abladen, hier oder erst später im Kanal.“

„Die Hauptsache ist, daß der Kanal nicht zu flach ist und wir gleich auf die erste Sandbank brummen, vollgeladen, wie wir sind“, sagte Ferris Tucker. „Aber das merken wir ja, wenn’s soweit ist.“

„Du Stint“, sagte Big Old Shane mit grollender Stimme. „Mir wäre es ganz recht, wenn Hasard dich als Lotgast auf die Galion schicken würde, dann wären wir dich und deine dämlichen Sprüche nämlich erst mal für einige Zeit los.“

„Das läßt sich regeln“, sagte der Seewolf und grinste.

Ferris kratzte sich am Hinterkopf. „Wenn’s unbedingt sein muß. Klar, das übernehme ich schon.“ Plötzlich grinste auch er. „Und ich werde die Wassertiefe schon so laut aussingen, daß es dir in den Ohren klingelt, Shane.“

Philiph junior zupfte seinen Vater am Hemdsärmel und versuchte, ihn beiseite zu nehmen.

„Was ist denn?“ sagte der Seewolf ziemlich schroff. „Ich habe dir schon hundertmal gesagt, du sollst das unterlassen. Das ist doch keine Art, jemanden um seine Aufmerksamkeit zu bitten.“

„Entschuldige“, raunte der Junge, wobei er immer wieder mißtrauisch zu Ashmun-Rasul hinüberblickte, der seinerseits aber so tat, als habe er nichts bemerkt – obwohl er alles aus den Augenwinkeln verfolgte.

„Dad, Sir“, flüsterte Philip junior. „Hasard und ich finden, daß sich hier so einiges nicht zusammenreimt, und deshalb wollen wir dich warnen.“

„Warnen? Vor was? Fangt ihr jetzt schon an wie Donegal?“

„Wieso sollen wir denn die Schätze ausliefern? Warum geben wir dem Türken nicht einfach ein dickes Bakschisch, damit er schweigt, und nehmen dann alles mit?“

„In den Kanal? Erstens hätten wir zuviel Tiefgang, zumindest in der zweiten Phase der Reise, und außerdem haben wir uns oft genug darüber unterhalten, daß es ein Ding der Unmöglichkeit ist, dieses Land einfach seiner Heiligtümer und Kunstgegenstände zu berauben.“ Der Seewolf sah seinen Sohn ziemlich ärgerlich an. „Und überhaupt, warum reitest du jetzt wieder darauf herum?“

„Dad, hast du dir die Hand dieses Ashmun genau angesehen?“

„Ja.“

„Wir glauben nicht, daß er gestürzt ist. Wir glauben …“

„Jetzt ist aber Schluß!“ unterbrach sein Vater ihn so scharf, daß der Junge unwillkürlich zusammenzuckte. „Ich habe wirklich die Nase voll von all diesen Einwänden, dem Wenn und Aber. Überlaßt die Entscheidungen mir, verstanden?“

„Aye, Sir“, murmelte Philip junior, dann zog er sich vorsichtshalber etwas zurück.

Hasard ließ seinen Blick über Deck wandern. Ein peinliches Schweigen war jetzt eingetreten, und Ashmun-Rasul versuchte nach Kräften, so zu tun, als habe er von dem kleinen Intermezzo nichts mitgekriegt, indem er über das Schanzkleid zur Pier hinunterblickte.

Soll ich vielleicht nachsehen, was für eine Verletzung er an der Hand hat? dachte der Seewolf mit wütender Miene. Zum Teufel, ich will mich doch nicht lächerlich machen.

Er betrachtete noch einmal den vermeintlichen Hafenbeamten. Wenn dieser Othman Mustafa Ashmun tatsächlich so verwegen war, sie in eine Falle zu locken, dann würde er damit sein eigenes Schicksal besiegeln. Denn er würde sich als Lotse ja ständig an Bord der „Isabella“ befinden, und er, Hasard, würde schon darauf achten, daß er hübsch brav in seiner Nähe blieb, wie sich das gehörte. Nein, so gesehen konnte sich nichts Unvorhergesehenes ereignen.

Er verlieh sich einen inneren Ruck und wollte nun schon die Order geben, mit den Vorbereitungen zum Ablegen zu beginnen, da geschah etwas völlig Unerwartetes.

Für Ali Abdel Rasul war es ein geradezu unerhörtes Mißgeschick. Alle seine Pläne schienen plötzlich wie ein Kartenhaus zusammenzufallen. Er stand wie versteinert am Schanzkleid.
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Während sie noch die Reiseroute besprochen hatten, waren im Menschengewimmel, das auf dem Kai herrschte, unbemerkt fünf Türken herangeritten. Jetzt hatten sie die langgestreckte Pier erreicht und ritten darüber weg. Die Hufe ihrer Pferde verursachten ein lautes Klappern, ein Geräusch, das alle Männer der „Isabella“ jetzt veranlaßte, in die entsprechende Richtung zu sehen.

Sie waren heran, Ali Abdel Rasul hatte sie viel zu spät bemerkt. Er lief im Gesicht dunkel an, ihm wurde abwechselnd heiß und kalt, und am liebsten hätte er sich jetzt irgendwo verkrochen, doch auch dazu war keine Zeit mehr. Und was hätte er damit auch erreicht?

Die Türken verhielten, zügelten ihre etwas nervösen Pferde, die fortfuhren, auf der Stelle zu tänzeln, musterten die „Isabella“ von oben bis unten und von vorn bis achtern, und schließlich verharrten ihre Blicke auf der Gestalt des Ali Abdel Rasul in der braunen Uniform eines türkischen Hafenbeamten.

Wäre es möglich gewesen, so wäre der falsche Othman Mustafa Ashmun nun doch liebend gern geradewegs in den Planken des Achterdecks versunken. Aber es war nicht möglich, und so stand er da und glaubte, unter den Strahlen der Sonne dahinschmelzen zu müssen, so heiß wurde es ihm. Dabei war die Sonne an diesem Vormittag gar nicht mal außergewöhnlich warm.

Einer der fünf Türken trieb sein Tier noch etwas weiter vor, bis es mit der Nase fast die Bordwand berührte. Er hob den Kopf und schrie etwas, das nur Ali Abdel Rasul und die Zwillinge verstanden.

„Was ist?“ sagte Hasard zu seinen Söhnen. „Wollt ihr das nicht übersetzen?“

„Doch, Sir“, erwiderte Hasard junior. „Der Mann verlangt Auskunft von Ashmun, was hier eigentlich los sei. Sehr freundlich springt er nicht mit ihm um.“

Auch Old O’Flynn hatte diese Worte vernommen, und das Benehmen der fünf Reiter war sozusagen Wasser auf seine Mühlen.

„Beim lebendigen Donner“, zischte er. „Jetzt wird sich ja gleich zeigen, ob an dem verdammten Ashmun was Echtes dran ist. Na?“

„Sei doch mal still“, sagte der Profos dicht hinter seinem Rücken. Er stand dem Alten so nah, daß dieser seinen Atem im Nacken spüren konnte. „Man versteht ja kein Wort von dem, was gesprochen wird.“

„Wieso? Kannst du Türkisch?“

„Nein, ich will nur hören, was die Zwillinge sagen“, knurrte Carberry.

„Dann halt die Luke“, sagte der Alte giftig.

Ali Abdel Rasul hatte sich zu Hasard, Ben, Shane, Ferris und den Zwillingen umgewandt.

Sein Blick suchte Hasards Gesicht, und er sagte verhalten: „Ich muß jetzt mit meinen Landsleuten verhandeln. Leicht wird das nicht, denn sie haben sicher etwas gewittert oder sogar durch irgend jemanden erfahren, was es mit dem Schiff auf sich hat.“

„Sie würden sich unsere Beute also unter den Nagel reißen?“ fragte der Seewolf.

„Ganz bestimmt, ich kenne die Kerle.“

„Brauchen Sie unseren Schutz?“ fragte Hasard.

Ali Abdel Rasul überlegte blitzschnell. Sicher, das wäre die einfachste Lösung gewesen: Waffen raus, die Türken kalt abfahren lassen und dann mit der „Isabella“ auf und davon segeln. Aber Rasul wußte auch, daß ihn Hasard durch seine Frage auf die Probe stellen wollte. Wenn er sich jetzt auf die Hilfe der Seewölfe verließ, würde ihr Mißtrauen fortan wachsen.

Nein, er mußte den schweren, gefährlichen Weg nehmen, um sich aus der Affäre zu winden, allein das würde die Männer der „Isabella“ endgültig von seiner Integrität überzeugen.

„Ich danke Ihnen von Herzen, Sir“, sagte er daher zum Seewolf. „Aber diese Sache muß ich allein bereinigen.“

Wieder schrie der Sprecher der fünf Türken etwas herauf, er drängte auf eine Erklärung. Ashmun-Rasul überlegte fieberhaft, was er ihm sagen konnte, wie er sich verhalten sollte. Beim Scheitan, fiel ihm denn diesmal nichts ein? Sonst hatte ihn seine blühende Phantasie doch noch nie im Stich gelassen.

Mit fester Stimme sagte er zu Hasard: „Tun Sie mir einen großen Gefallen, und legen Sie mit Ihrer ‚Isabella‘ ab, sobald die Türken außer Sichtweite sind, Sir. So sind wenigstens Sie mit Ihren Männern in Sicherheit und werden von keinem mehr behelligt.“

„Und Sie?“

„Ich komme nach, sobald ich kann. Segeln Sie schon in den ersten rechten Nebenarm des Nils, wie wir vereinbarten, als wir den Kurs festlegten. Dort treffen wir wieder zusammen.“

„Sind Sie ganz sicher?“ fragte Hasard zweifelnd.

Noch einmal gelang es Ali Abdel Rasul, ein selbstsicheres, überlegenes Lächeln auf seine Lippen zu zaubern. „Haben Sie Vertrauen zu Allah, alles wird so sein, wie ich es sage. Halten Sie sich an meine Anweisungen, dann kann nichts mißlingen.“

„Das verspreche ich Ihnen gern, aber …“

„Sie müssen Kairo jetzt verlassen“, fiel Ashmun-Rasul ihm ganz gegen die orientalischen Höflichkeitsgebote ins Wort. „Sie haben keine andere Wahl.“

„Ja, wir sind da in eine fatale Lage geraten.“

„Überlassen Sie diese Landsleute da unten nur mir, ich weiß sie zu besänftigen.“ Der falsche Othman Mustafa Ashmun sprach diese Worte ganz ruhig, obwohl er wußte, was ihm an Land blühen konnte: daß man ihn nämlich öffentlich auspeitschte oder seine Fußsohlen mit Knüppeln traktierte, weil er Mißbrauch mit einer Uniform getrieben und sich unberechtigterweise eines Namens bedient hatte, der nicht der seine war.

Schließlich konnte er niemandem erzählen, daß dies alles nur ein riesengroßer Spaß wäre, um die Giaurs an der Nase herumzuführen und zu betrügen. Nein, darauf würde nicht mal der dümmste Türke hereinfallen.

Dennoch verneigte Ali sich vor Hasard, murmelte sein „Allah akbar“ und ging gelassen von Bord.

Bevor der Wortführer der fünf Reiter etwas rufen konnte, wodurch Alis List und Täuschung womöglich gleich aufgedeckt wurden, hob dieser beide Hände wie zu einer Beschwörung und sagte: „Saleim aleikum, Heil über euch, meine Freunde! Sprecht jetzt nur nicht, Sajjids, habt Geduld mit mir, zügelt eure Hast, wie ihr eure Pferde im Zaume habt, nichts soll man überstürzen. Ich kann euch alles erklären.“

Mit Geduld wurde in Kairo fast alles erledigt, im Argen wie im Guten, und oft fanden heikle Probleme nach mehrstündigem Gespräch bei einem Gläschen kühlem Tamarindensaft ihre Lösung.

Die Türken aber zeigten keinen großen Verhandlungswillen, auch keine Freundschaft, sie nahmen Ali Abdel Rasul sogleich in ihre Mitte, kaum, daß er seinen Fuß auf die Pier gesetzt hatte.

„Komm nur“, sagte der Wortführer, ein großer und robust gebauter Mann mit gerötetem Gesicht. „Du gehst jetzt mit uns zum Verwaltungsgebäude.“

„Warum nicht?“ sagte der falsche Ashmun mit gespielter Herzlichkeit. „Ich hatte ohnehin vor, meine Schritte dorthinzulenken.“

Sie keilten ihn ein, er konnte den Schweiß der Pferde riechen. Wenn jetzt eine Peitsche auf ihn niederpfiff, war er geliefert, dann sahen die Seewölfe, daß es sich hier um eine Verhaftung handelte.

„Nett von dir“, sagte der große Mann mit unverhohlenem Spott, aber nicht laut genug, daß man es an Bord der „Isabella“ verstehen konnte. „Sehr entgegenkommend. Ich bin überzeugt, daß du uns so manches zu erzählen hast.“

So zogen sie davon, gefolgt von den Blicken der Seewölfe. Rasul war im ersten Moment versucht, sich noch einmal umzudrehen und ihnen zuzuwinken, doch dann unterließ er es doch, denn allzuviel Keckheit konnte hier ganz üble Folgen haben. Was er jetzt vorrangig brauchte, war Diplomatie. Würde es ihm gelingen, die Türken zu beschwatzen?

„Ich weiß nicht recht“, sagte Ben Brighton nachdenklich. „Das sieht mir ganz nach einer Gefangennahme aus.“

„Ist es auch“, sagte Old O’Flynn, der jetzt wieder den Backbordniedergang hochstieg, der das Achterdeck mit der Kuhl verband. „Nun wissen wir ja, woher der Wind weht.“

„Woher denn?“ fragte Hasard.

„Nun, dieser Ashmun ist gar kein Hafenbeamter. Das hab ich mir gleich gedacht.“

„Du hast immer alles gleich gewußt“, sagte Shane angriffslustig. „Aber eins vergißt du. Ashmun hat doch Einfluß auf die fünf Kerle, sonst wären sie nämlich gleich an Bord erschienen und hätten unsere alte Lady womöglich requiriert. Nun, wie findest du das?“

„Ich finde, daß du ganz gehörig spinnst“, sagte der Alte.

Hasard blickte noch einmal zu Ashmun, der mit den fünf Reitern in Richtung Kai verschwand. Sie schickten sich an, das Verwaltungsgebäude am Hafen aufzusuchen.

„Sie scheinen sich tatsächlich im Augenblick für uns nicht zu interessieren“, sagte er dann zu seinen Männern. „Das müssen wir ausnutzen. Vorwärts, alle Leinen los und ein! Setzt die Segel!“

„Aye, aye, Sir“, sagte Ben Brighton, trat an die Querbalustrade des Achterdecks und gab seine Befehle.

„Hurtig, hurtig!“ röhrte Carberry. „Wird’s bald, ihr lahmen Nilflöhe? Bewegt euch, willig, willig, hopp, hopp, Gentlemen! Euch sind wohl die Gelenke eingerostet, was, wie? He, Mister Roskill, steh da nicht rum wie ein Faß voll Heringe, lüft an die Quanten, oder es rappelt im Schapp!“

Das war die übliche Musik, jetzt war der alte Bord- und Crewgeist mit einem Schlag wieder hellwach, und es kam Leben in die Gestalten der Männer.

Bill, Jeff Bowie und Sam Roskill sprangen an Land, um die Leinen loszuwerfen. Ein Teil der Mannschaft enterte in den Wanten auf und begann, Zeisinge, Geitaue und Gordings zu lösen. Pete Ballie besetzte seinen Platz im Ruderhaus. Seine schwieligen Hände umschlossen das Ruderrad, er wartete die Befehle des Seewolfs ab.

Hasard überlegte noch, ob es nicht doch besser gewesen wäre, Othman Mustafa Ashmuns Auslieferung an die fünf Türken zu verweigern. Doch dann verdrängte er seine Gewissensbisse, indem er sich sagte, daß Ashmun selbst darauf bestanden hatte, zu seinen Landsleuten zu gehen und die Angelegenheit auf seine Art ins reine zu bringen.

Die Leinen waren gelöst, Bill, Jeff und Sam kehrten an Bord der „Isabella“ zurück.

Der Nordostwind fuhr in die zuerst gesetzten Vorsegel und schob den Bug von der Pier, langsam glitt die „Isabella“ in das freie Hafenwasser hinaus.

Ben Brighton war heilfroh, daß das Ausladen der Schätze nicht hier erfolgt war, denn das hätte ohne jeden Zweifel erhebliche Komplikationen ergeben. Er atmete auf.

Wie ihm ging es auch den meisten anderen, sie hatten nichts dagegen, Kairo schon jetzt den Rücken zu kehren.

Ganz besonders erfreut war der Profos. Er rieb sich sogar die Hände und sagte grinsend: „Gleich sind wir aus der Reichweite der verfluchten Kanonen heraus. Dann können uns die Kümmeltürken und die anderen Kameltrimmer mal fix den Buckel runterrutschen. Ho, in dieses elende Drecknest kehre ich mein Lebtag nicht wieder zurück. Hol der Teufel dieses ganze verlauste Ägypten.“

„Das ist nicht gerecht, Ed“, sagte der Kutscher, der gerade neben ihn getreten war. „Man hat uns hier immerhin gewähren lassen und nicht gleich eingesperrt. So schlecht ist Ägypten nun auch wieder nicht. Meiner Ansicht nach gibt es keinen Grund, sich diskriminierend über die Bevölkerung zu äußern.“

Der Narbenmann fuhr zu ihm herum. „Ja, du mit deinen klugen Sprüchen, Kutscher, du hast mir hier gerade noch gefehlt. Hast du eigentlich deine Kombüsenabfälle heute morgen schon über Bord gekippt, was, wie?“

„Doch nicht hier, mitten im Hafen“, sagte der Kutscher entrüstet.

„Sondern? Wo würdest du deine verdammte Arbeit verrichten?“ fragte der Profos drohend.

„Na, draußen auf dem Fluß natürlich“, erwiderte der Kutscher.

„Dann schieb ab, und stell schon mal die Kübel bereit“, sagte Carberry mit anschwellenden Schläfenadern. „Gleich sind wir nämlich da, und wenn der Mist dann nicht verschwindet, diskriminiere ich dich, und zwar nicht zu knapp, du Sohn eines Dromedars!“

Der Kutscher entfernte sich in Richtung auf die Kombüse und dachte: Selig sind die geistig Armen. Er ändert sich nie.

Die „Isabella“ lavierte zwischen ein paar Feluken und Dhaus hindurch, die den Hafen verließen oder gerade einliefen, dann segelte sie frei und richtete ihren Bug nach Norden. Die Strömung verlieh ihr Fahrt, und der aus Nordosten wehende Wind griff nach ihrem Tuch und gab ihr zusätzlichen Schub.

Kairo sackte im hellen Morgenlicht zurück, der vermeintliche Othman Mustafa Ashmun blieb vorläufig seinem Schicksal überlassen. Es war fraglich, wie er sich aus allem herauswinden würde, doch Hasard hoffte stark, daß es ihm gelingen würde.

Wenn nicht, woher sollte er dann so schnell einen neuen Lotsen nehmen, um in den Kanal der Pharaonen zu gelangen?

Zur selben Zeit hatte Parisade die Kuppe eines sandigen Hügels erklettert und hielt Umschau. Der Wind griff nach ihrem Gewand und umfächelte sanft ihr Gesicht. Sie genoß es, jetzt, da die Karawane eine kurze Rast eingelegt hatte, ein wenig die Umgebung zu betrachten und ihren Gedanken freien Lauf zu lassen.

In Bur Said, Port Said, waren sie gewesen, um dort Waren zu tauschen, jetzt hatten sie wieder den Rückweg angetreten, dorthin, woher sie gekommen waren. Die endlos wirkende Wüste dehnte sich vor ihnen aus. Rundum gab es keinen Baum, keinen Strauch, keinen Schatten, bald würde die Sonne höher steigen und erbarmungslos ihre Strahlenbündel auf Menschen und Kamele herabsenden.

In der Ferne schien eine Oase mit ihrem Grün zu locken, doch Parisade ahnte, daß es eine Fata Morgana war. Und das, was ihre Leute und sie mit Dan O’Flynn und dem schwarzen Mann Batuti erlebt hatten – war das nicht auch wie ein einziger Traum gewesen?

Sie hatten sie halbtot in der Wüste aufgefunden, und jetzt waren sie wieder verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Doch Parisade hatte die ganze Zeit über, von der Karawanserei bei Kairo bis nach Port Said und von dort aus hierher, nicht aufgehört, an die beiden zu denken. Besonders Dan O’Flynn wollte ihr nicht aus dem Kopf. Sein Gesicht, sein freundliches Benehmen, sein Mut, all dies war ihr so gegenwärtig, als befände er sich noch an ihrer Seite.

Sie seufzte. Dan und Batuti hatten bei ihr, bei ihrem Vater und bei den anderen von der Karawane unerhörte Achtung errungen, als sie ihnen bei dem Kampf gegen eine Horde von Banditen geholfen hatten. Nur dank ihrer Unterstützung war es gelungen, die Meute zurückzuschlagen, und so hatten sich die beiden Männer auf ihre Art für die Lebensrettung durch die Araber revanchiert.

In der Karawanserei bei Kairo hatte dann der Abschied stattgefunden. Dan und Batuti hatten von der Karawane das Kamel erhalten, mit dem sie zu ihren Kameraden zurückgekehrt waren. Parisade schämte sich nicht der Tränen, die sie vergossen hatte, als sie den beiden nachgewinkt hatte.

In gewisser Weise sorgte sie sich immer noch um Dan O’Flynn, um den Gambia-Mann und auch um deren Kameraden, die sie zwar nicht kennengelernt hatte, über die sie durch die beiden aber nahezu alles erfahren hatte.

Würde Dan O’Flynn sich daran erinnern, wie sehr sie ihn vor Ali Abdel Rasul gewarnt hatte, der im Nil-Delta herrschte und hier die Piraterie betrieb? Der Name hatte weder Dan noch Batuti etwas gesagt, doch sie waren ein bißchen nachdenklich geworden, als sie von ihr vernommen hatten, daß Rasul in vielen Masken aufzutreten pflegte.

Hatten sie eine Ahnung davon, daß sie ihm vielleicht noch begegnen würden? Oder hatten sie ihn gar schon gesehen, ohne es zu wissen? Darüber hatten sie ihr nichts sagen wollen, aber einen leisen Verdacht schienen sie doch zu hegen. Parisade hatte es gespürt, ihr ausgeprägter weiblicher Instinkt verriet es ihr.

Sei weiterhin stark, Dan O’Flynn, dachte sie. Allah stehe dir und deinen Freunden bei und behüte euch. Ich wünsche dir alles Gute für die Zukunft.

Würde sie Dan jemals wiedersehen? Nein, wahrscheinlich nie.

Wieder stieg ein heißes Brennen in ihren Augen auf. Für einen Moment wurde ihr Blick verloren, und die Wehmut griff nach ihrem Herzen. Dann aber drehte sie sich um, schritt durch den Sand zurück zur Karawane, zu den zwölf Kamelen, die unten auf sie warteten, und ließ ihre Sehnsüchte auf dem Wüstenhügel zurück.
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Kairo blieb achteraus zurück und verschwand schließlich ganz, als die „Isabella“ die erste vor ihr liegende Flußbiegung nahm. Sie folgte dem Verlauf des Nils, und nun lag das Wasser wieder wie in grüne Matten gebettet vor ihr. Fruchtbar waren die Niederungen des Deltas, überall standen Palmen, Feigen- und Obstbäume, und auf den Feldern arbeiteten die Fellachen, die hier und da ihre Geräte sinken ließen und zu dem imposanten Schiff herüberblickten.

Es war wieder das gleiche Bild und eine ähnliche Stimmung wie ganz zu Anfang, als ihre Fahrt den Nil hinauf begonnen hatte. Hasard ließ dies alles auf sich einwirken und vergaß für kurze Zeit den Kanal der Pharaonen und das, was jetzt vor ihnen lag.

Hier waren wieder die Lehmhütten, mit Durra-Stroh gedeckt, die auf den Mounds genannten Hügeln standen und sich zu winzigen Dörfern zusammendrängten. Hier wurden Reis, Hirse, Mais und Klee in Ufernähe angebaut, und man konnte die Pflugbauern dabei beobachten, wie sie mit Hacke, Dreschschlitten und Wurfholz arbeiteten. Schöpfräder hoben das Wasser in die Kanäle, ein uraltes System, das die Pharaonen erfunden hatten und das heute noch wirksam war.

Der Nil wurde allmählich breiter, und auf den Sandbänken waren weniger Krokodile zu entdecken, als es in Oberägypten der Fall gewesen war. Der Eindruck, der somit entstand, lautete: Alles normalisiert sich wieder, und das Mittelmeer ist nicht mehr fern.

Die Versuchung, dorthin zurückzukehren, war auch für ihn groß, das mußte Hasard vor sich selbst eingestehen. Nach Gibraltar, hinaus auf den Atlantik und dann heim nach England – wie lange waren sie nicht mehr in Plymouth gewesen, wie viele Jahre war das alles her?

Heimweh? Nun, einen Anflug davon gab es auch für den Seewolf, doch er wußte es sehr schnell wieder aus seinem Geist zu verbannen. Er wandte sich von dem friedlichen Bild ab, das sich vor ihrer aller Augen ausdehnte, ging zum Ruderhaus, kontrollierte den Kurs, tauschte ein paar Worte mit Pete Ballie und stieg dann ins Achterkastell hinunter, um sich wieder intensiv mit den Karten zu befassen.

Die Karten hatten es ihm angetan. Diese Karten, die sie seinerzeit von den Maskarenen mitgebracht hatten, hatten ihm den Weg zu den Pyramiden und zu den Gräbern der Pharaonen geöffnet, zu allen Geheimnissen und Wundern Ägyptens. Unversehrt war die Crew trotz aller Widrigkeiten und Gefahren geblieben, heil auch das Schiff, und in den Laderäumen stauten und stapelten sich die Schätze bis unter die Luken.

Mußte er nicht zufrieden sein, lag es nicht auf der Hand, daß auch der letzte Teil des großen Unternehmens glücken würde?

Er öffnete die Tür zur Heckgalerie, setzte sich an sein Pult und konnte immer dann, wenn er von den Karten aufschaute, den Fluß und eines seiner Ufer sehen. Der Wind frischte die Morgenluft auf, und auf dem Strom würde man es auch um die Mittagszeit herum gut aushalten können, während an Land die Hitze unerträglich wurde.

Eine letzte Hürde war genommen, Kairo war vergessen.

Hasard wollte ausgerechnet jetzt, auf der letzten Etappe, um keinen Preis der Welt Ärger, alles sollte nach Möglichkeit glatt verlaufen. Das fehlte ihm wirklich noch, daß die Türken das Schiff beschlagnahmten!

Er hoffte nur, daß Ashmun die fünf Türken, mit denen er in der als „Verwaltungsgebäude“ bezeichneten Lehmbaracke verschwunden war, von seiner Rechtschaffenheit und Ehrbarkeit überzeugen konnte.

In hektischer Eile war man aufgebrochen und hatte abgelegt. Hasard hatte seine Männer sogar noch angetrieben, denn die Sorge um die „Isabella“ hatte ihn handeln lassen – und doch konnte er sich eines Gefühls der Verantwortung Ashmun gegenüber nicht erwehren. Wie nun, wenn dem Mann etwas geschah, wenn man ihn auspeitschte, oder – schlimmer noch – vor den Kadi stellte und verurteilte, weil er mit den Engländern Ränke gesponnen hatte? Die Muslims bestraften Übeltäter ziemlich rigoros, eine Hand war schnell abgehackt, oft auch gleich alle beide, oder aber der Delinquent wurde in aller Öffentlichkeit enthauptet, was gleichzeitig für alle diejenigen als Abschreckung gelten sollte, die Mord oder dunkle Geschäfte planten.

Hasard schob die Unterlippe vor und blickte von seinen Karten auf. Nein, Ashmun war ein gescheiter Mann und würde seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen wissen, falls man diese wirklich für ihn bereithielt.

Er war, so schien es jedenfalls, ein Mann, der sich in allen Lebenslagen zu helfen wußte. Hier lag sein großes Geschick, und sein Selbsterhaltungstrieb würde ihm schon die richtigen Mittel eingeben, mit denen er die „Isabella-Affäre“ glaubwürdig erklärte.

Wie groß war überhaupt seine Intelligenz, wie weit reichte sie?

War Othman Mustafa Ashmun so klug, daß er einen Mann wie ihn, Hasard, zu täuschen und aufs Kreuz zu legen verstand? Die ganze Geschichte, die er über den Kanal der Ptolemäer, den Kanal der Pharaonen und den Kanal des Necho erzählt hatte – galt dies alles nur dem einen Zweck, die „Isabella“ samt ihren Schätzen in seinen Besitz zu bringen?

Nein, dachte der Seewolf, damit würde er sich letzten Endes ins eigene Fleisch schneiden.

Das wäre ein Unternehmen gewesen, das nach allem Dafürhalten eine Nummer zu groß für einen Mann wie Ashmun war. Unklug wäre es in diesem Fall auch gewesen, sich als Lotse anzudienen, denn er konnte sich ja leicht ausrechnen, daß die Seewölfe sich an ihm rächen würden, falls sie herauskriegten, daß er sie ausnehmen wollte.

Nein, Othman Mustafa Ashmuns Anliegen war anderer Art. Er versprach sich ein fürstliches Bakschisch bei der ganzen Angelegenheit – zum einen Teil von den Seewölfen, zum anderen von den Türken, die ja hocherfreut sein würden, wenn er die Schätze anschleppte und vorwies.

Im übrigen traute Hasard sich selbst genug Menschenkenntnis und Erfahrung zu, um auch einen Ashmun beurteilen zu können. Er hatte die ganze Welt gesehen und glaubte, gegen alle Formen menschlicher List und Hinterhältigkeit weitgehend gewappnet zu sein.

Genau das sollte sich als sein größter Irrtum seit langem herausstellen.

Die Hafenhütte sah gar nicht einladend aus, und Ali Abdel Rasul erschien es so, als nisteten in den dunklen Fensterhöhlen grinsende Kobolde, die sich angesichts seines finsteren Schicksals schon schadenfroh die Hände rieben.

Nur die Ruhe, keine Panik, dachte Ali. Mit diesen und ähnlichen Worten versuchte er sich zu beruhigen. Immer wieder zwang er sich zur Ruhe. Es stand ungeheuer viel für ihn auf dem Spiel, er durfte jetzt keinen Fehler begehen.

Wegrennen, einfach von der Pier aus im Menschengewühl untertauchen und sich nicht mehr blicken lassen, rasch irgendwo die Kleidung wechseln und wieder mal in eine andere Maske schlüpfen – das wäre wohl das Richtige gewesen, doch die Männer der „Isabella“ hätten es gesehen und damit gewußt, daß sie es mit einem über alle Maßen gewitzten Halunken zu tun gehabt hatten.

Außerdem hatten die fünf türkischen Reiter auch scharf genug aufgepaßt und darauf geachtet, daß er ihnen nicht entwischen konnte.

So stand Ali nun vor dem Eingang der Lehmbaracke und wollte sich gerade umdrehen und noch ein freundliches Wort an seine „lieben Landsleute“ richten, um die Wogen schon im voraus ein wenig zu glätten, da erhielt er einen Stoß in den Allerwertesten, der ihn gleich gegen die aus groben Bohlen zusammengezimmerte Tür beförderte.

Der Stoß, so sollte sich später herausstellen, war von dem großen, robust gebauten Mann mit dem geröteten Gesicht dadurch verursacht worden, daß er einfach mit seinem linken Fuß Ali in den Hintern getreten hatte.

Ali fühlte sich in seinem Stolz und in seiner Menschenwürde verletzt, und er beschloß in diesem Augenblick, sich bei passender Gelegenheit noch entsprechend zu rächen.

Nach wie vor zweifelte er nicht daran, daß er den Fängen dieser fünf verfluchten Bastarde, wie er sie insgeheim nannte, schon noch entschlüpfen würde.

Der Fatalismus, jene völlige Ergebung in die Macht des Schicksals, wie sie beispielsweise die Fellachen pflegten, entsprach nicht seiner Wesensart, wie er auch von den Geboten des Korans nichts hielt. Sich seinem Los fügen? O nein – dann hätte er schon hundertmal in seinem bewegten Leben sterben müssen. Längst wäre ihm die Rechnung dafür präsentiert worden, was er alles angerichtet hatte.

Statt dessen gab es irgendwo immer einen Ausweg, einen Lichtblick, eine Hoffnung, an die man sich klammerte.

Ali Abdel Rasul klammerte sich an solch einem rettenden Strohhalm nicht nur fest, er verkrallte sich darin. Er war ein Mensch, der im Falle der Not seine Nägel und seine Zähne gebrauchte und nichts unterließ, um nur die nackte Haut zu retten.

Früh hatte er gelernt, was es bedeutete, sich selbst behaupten zu müssen und ums Überleben zu kämpfen. Schon als Kind hatte er erkannt, daß sich die Menschen oft durch die billigsten Tricks hereinlegen ließen und daß es gut war, sehr schnell mit dem Dolch zuzustechen, falls die Dinge eine üble Wende nahmen. Immer schneller sein als die anderen, das war sein Grundsatz. Denn wer nicht flink genug zustieß, der wurde von seinen Gegnern erstochen, erdrosselt, erschlagen, ersäuft.

Ali war im Begriff, sich an der Tür die Nase einzurennen, doch er riß gerade noch rechtzeitig seine Arme nach vorn, um den drohenden Aufprall abzudämpfen.

Er krachte gegen die Tür. Plötzlich öffnete sie sich wie durch ein Wunder, flog auf, knallte gegen die Innenwand und erlaubte Ali einen ausgiebigen Blick in das Innere des Gebäudes.

Er stolperte, stürzte fast, fing sich aber im letzten Moment und blieb stehen. Sein Atem ging ein bißchen heftig, doch er gab sich redlich Mühe, seine Gelassenheit wiederzuerlangen.

Was das Gebäude von außen versprach, das hielt auch sein Inneres. Es handelte sich um eine trostlose Bude, von deren Wänden all das abbröckelte, was einstmals wohl der Verputz genannt worden war. „Hafenkommandantur“ und „Verwaltung“ waren als Bezeichnung für diese Baracke derartige Übertreibungen, daß einem die Schamröte ins Gesicht stieg, wenn man sie nur benutzte.

Stühle gab es in diesem quadratischen Raum nicht, nicht mal eine schäbige Bank. Man saß auf dem Fußboden, auf blankem, brüchigem Gestein. Und wer saß da? Ein gutes Dutzend übelster Galgenstricke, Langfinger, Beutelschneider, Hafenstrolche – Rattengesichter, grinsende Visagen, deren Blicke sich jetzt voll auf Ali Abdel Rasul richteten. Alles Leute, die auf ihre Vernehmung warteten und sich voll Spott und Hohn zu fragen schienen, was er denn wohl verbrochen hatte, Dämonen, die ihm hämisch lachend den Weg ins Gefängnis wiesen.

„Paßt gut auf ihn auf!“ rief draußen eine Stimme. Sie gehörte dem großen Mann, auf den Ali inzwischen einen derartigen Haß hatte, daß er sich am liebsten mit bloßen Händen auf ihn gestürzt hätte.

Ruhig bleiben, sagte er sich wieder, jetzt bloß keinen Fehler begehen.

Zwei der Reiter waren abgesessen und traten hinter ihm ein. Sie hatten ihre Hände drohend auf die Knäufe ihrer Säbel gelegt. Sie schlossen die Tür, die gräßlich in ihren rostigen Angeln quietschte, und nahmen links und rechts von ihr Aufstellung.

Das Gemurmel, das eben angehoben hatte, weil das Gesindel sich über den Neuen unterhielt, verstummte jetzt wieder. Reden war Silber, Schweigen Gold, das galt auch hier. Jedes falsche Wort konnte im Falle einer Verhandlung gegen denjenigen ausgelegt werden, der es ausgesprochen hatte. Wer schwatzte, war zusätzlich verdächtig.

Totenstille lastete plötzlich im Raum, unterbrochen nur durch das lästige Summen einer Fliege, die unter der schäbigen Balkendecke kreiste.

Plötzlich war wieder das Getrappel von Pferdehufen zu vernehmen. Draußen umrundeten die Reiter das Gebäude und zügelten dann wieder ihre Tiere. Rufe wurden laut. Die Pferde schienen immer noch sehr nervös zu sein.

Ali glaubte gesehen zu haben, daß sich hinter dem Gebäude ein Hof befand. Dort waren wohl auch die Stallungen. Man konnte jetzt das Geräusch von Schritten hören, der Große und seine restlichen zwei Begleiter näherten sich wohl von hinten der Baracke.

Der quadratische Raum war natürlich nicht der einzige, den es in diesem Elendsbau gab, es mußte wohl auch noch so etwas wie ein Büro existieren. Dies hier war das Wartezimmer, der Vorhof zur Hölle oder – in seltenen Fällen, wie Ali richtig annahm – zur Freiheit.

Er dachte nicht daran, sich auf dem Boden niederzulassen. Sich unter dieses erbärmliche Volk zu mischen, das bedeutete, sich als zu ihm gehörig zu deklarieren.

Einen gröberen Fehler hätte er nicht begehen können. Ali Abdel Rasul hob jetzt vielmehr den Kopf und musterte die hockenden Kerle herablassend. Das Gefühl der Selbstsicherheit und Siegesgewißheit gewann wieder die Oberhand in ihm.

Er verschränkte die Arme vor der Brust.

Respekt sollte man ihm zollen, schließlich trug er die Uniform eines türkischen Hafenbeamten.

Sein Blick war so kalt und arrogant, daß die Galgenstricke aufhörten zu grinsen und – einer nach dem anderen – bald zu Boden sahen, als gäbe es da was Bemerkenswertes zu beobachten.

Ali verbuchte dies als ersten Teilerfolg. Sein Rezept wirkte mal wieder, und Frechheit siegte. Er fuhr auf dem Stiefelabsatz zu den beiden Wachtposten an der Tür herum und maß sie mit einem frostigen Blick, so daß sie etwas unsicher wurden.

Nur der eine sagte: „Was fällt dir ein, uns so anzustarren? Glotz gefälligst woanders hin.“

„Euch bringe ich noch Respekt bei“, sagte Ali Abdel Rasul nicht lauter, als es unbedingt nötig war, aber voll kalter Wut. „Ist euch nicht bewußt, daß ihr einen Vorgesetzten vor euch habt?“

„Wir glauben, daß du ein Schwindler bist“, sagte der eine Posten, der vorher schon gesprochen hatte, achselzuckend. „Wir haben unsere Befehle. Wir sollen dich nicht entwischen lassen, und wenn du doch was Falsches tust, dann sollen wir dir gleich den Kopf abschlagen.“

Ali wurde es wieder unangenehm heiß unter seiner Verkleidung, dann gleich wieder kühl. Er hätte gern einen Dolch gezückt und die beiden niedergestochen, doch er hatte keinen Dolch. Er hatte überhaupt keine Waffe. Vielleicht war das aber auch gut so. Es unterstrich seine Harmlosigkeit.

„Ich verlange, sofort mit eurem Gebieter zu sprechen.“

„Mit dem Hauptmann?“ fragte der Soldat.

„Nein, gleich mit dem Kommandanten“, sagte Ali. Er setzte hoch, aber er hoffte zu gewinnen. Wieder drohte ihm der Schweiß auszubrechen, denn er dachte daran, was geschah, wenn sie ihn wirklich als Gauner und Betrüger entlarvten.

Überrascht hoben die beiden Aufpasser die Augenbrauen.

„Wie, gleich mit dem Kommandanten oben auf der Festung?“ sagte nun der zweite, der bislang seinen Mund noch nicht aufgetan hatte. „Das können wir nicht entscheiden, da mußt du erst den Hauptmann Mitwali um Erlaubnis fragen.“

„O ja, das werde ich auch tun“, sagte Ali mit bösartigem Grinsen. „Verlaßt euch drauf. Und dann lasse ich mich zum Kommandanten Üsgül bringen und erzähle ihm, wie man mich hier behandelt hat. Sehr ausführlich werde ich ihm berichten.“

„Üsgül? Wie, du kennst seinen Namen?“ fragte der erste verblüfft.

„Natürlich, du Narr.“

„Aber – wir führen hier nur die Befehle aus, die man uns gibt, Sidi“, sagte der zweite. „Das mußt du doch verstehen.“

„Ich werde es mir überlegen“, brummte Ali. Es funktioniert, dachte er frohlockend, sie fallen wirklich darauf herein.

Was aber war mit dem Hauptmann Mitwali? Wie würde der sich verhalten?

Die Tür, die den Vorraum mit jenem Bürozimmer verband, das Ali im hinteren Teil des Gebäudes vermutete, wurde mit einem Ruck geöffnet, und heraus trat einer der Soldaten, der mit zu der fünfköpfigen Reiterpatrouille gehörte.

Er wies mit dem Finger auf eine der Jammergestalten am Boden und sagte: „Du da! Du bist jetzt dran.“

„Nein!“ sagte einer der Posten an der Tür vernehmlich. „Erst ist dieser hier dran.“ Er trat vor die erstaunt dreinblickende Meute hin, versperrte dem, der sich gerade erheben wollte, den Weg, und ließ Ali Abdel Rasul vorbei.

Ali betrat das Büro und verbeugte sich vor dem Hauptmann, der sich auf einem Stuhl niedergelassen hatte.

„Jetzt, mein lieber Mitwali“, sagte er, „wird sich alles klären.“ Er bedeutete dem Posten, der ihm gefolgt war, die Tür zu schließen, und dieser befolgte tatsächlich Alis Aufforderung.

Mit einem dumpfen Laut fiel die Tür ins Schloß.
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Hauptmann Mitwali, dieser große und wuchtig gebaute Mann mit dem geröteten Gesicht, blickte so verwundert drein wie seine Soldaten.

„Was denn?“ sagte er. „Du kennst meinen Namen?“

„Selbstverständlich.“

„Ich wüßte nicht, wo wir uns schon mal begegnet sind.“

„Das kannst du auch nicht wissen“, sagte Ali. „Ich aber kenne nahezu deinen ganzen Lebenslauf, mein werter Mitwali, und ich kann dir hier und jetzt einiges über deine Person vortragen, wenn du willst.“

Hauptmann Mitwali war so verdutzt, daß er vorerst keinen Laut herausbrachte. Sein Blick wanderte von Alis Gesicht für kurze Zeit ab zu dem des Postens an der Tür. Einzelheiten aus seinem, Mitwalis, Leben? Die waren nicht immer rühmlich, und wenn dieser Kerl hier ein paar peinliche Kleinigkeiten auspackte, dann war es mit seiner Autorität den Soldaten gegenüber vorbei. Weiter waren da einige pikante Begebenheiten in seiner Karriere zu verzeichnen, die den Groll seiner Vorgesetzten ausgelöst und seine Beförderung zum Kommandanten einer Festung verhindert hatten.

Mitwali hieb mit der Faust auf die Armlehne seines Stuhles. „Ich will nichts hören!“ sagte er scharf. „Wer bist du überhaupt? Bislang habe ich es noch nicht erfahren! Und was hattest du auf diesem Schiff der Giaurs zu suchen? Ich sage, es ist ein Glück, daß wir zufällig vorbeiritten, denn es scheint große Unordnung im Hafen zu herrschen. Wir haben heute früh schon einiges Lumpengesindel aufgelesen – die Kerle, die du draußen gesehen hast. Alles Halunken, die beim Stehlen oder bei anderen Verbrechen ertappt wurden. Ich frage mich, wo, beim Scheitan, steckt heute morgen der Hafenmeister?“

Das nun war der entscheidende Punkt, an den Ali Abdel Rasul anknüpfte. Er hatte selbst keine Ahnung, wo der Hafenmeister war, aber es gab viele mögliche Erklärungen für sein Fehlen: Er konnte krank sein, die Zeit verschlafen haben, ausgerutscht und hingefallen sein, oder aber seine Frau, eins seiner Kinder, seine Mutter, seine Schwiegermutter, sein Vater oder sein Großvater fühlten sich nicht wohl, so daß er kurzfristig hatte abreisen müssen. Oder aber er hatte an diesem herrlichen Morgen einfach keine Lust, die Hafenmeisterei aufzusuchen.

Wie auch immer, dies war Alis große Chance.

„Ich kann alles erklären, mein lieber Mitwali“, sagte er und sah dabei so gelassen aus, daß die Wut des Hauptmanns noch stieg.

„Dann los!“ schrie dieser. „Ich warte!“

„Mein lieber Mitwali …“

„Nenn mich nicht so!“ fuhr Mitwali Ali an. „Ich verbitte mir das!“

„Hauptmann“, sagte Ali kalt. „Ich verlange, zum Fort gebracht zu werden.“

„Genau das werde ich auch mit dir tun, du Strolch“, sagte der Hauptmann aufgebracht. „Denn du scheinst mir ein noch größerer Galgenstrick und Schurke zu sein als die da draußen. Ich werde deine Identität feststellen lassen, und wenn wir erst wissen, wer du bist, dann gnade dir Allah.“

„Es wird eher der umgekehrte Fall sein.“

„Wie?“

„Allah steh dir bei, Hauptmann Mitwali. Ich hatte gehofft, du wärest ein kluger Mann, von dem die anderen noch lernen können. Doch dies scheint nicht so zu sein.“

Mitwali stand langsam von seinem Stuhl auf. „Du willst mich beleidigen? Paß auf, wie du sprichst. Ich habe das Recht, dich auf der Stelle hinzurichten, wenn du nicht die nötige Achtung wahrst.“

Ali schwitzte nun wirklich Blut und Wasser, aber dennoch brachte er das Kunststück fertig, ruhig zu bleiben. „Ich hatte nicht vor, dich zu kränken, mein lieber – verehrter Hauptmann Mitwali.“

Mitwalis Geduld war am Ende. Er war nicht bereit, sich auf lange Diskussionen einzulassen, schon gar nicht dazu, womöglich noch ein Glas Tamarindensaft mit diesem dreisten, eingebildeten Kerl zu trinken und die ganze Angelegenheit zu vergessen.

„Wer bist du?“ brüllte er. „Warum, beim Scheitan und allen Dämonen, läufst du hier in der Uniform eines türkischen Hafenbeamten herum?“

„Ich bin Türke.“

„Das mag ich noch glauben, aber wie verhält es sich mit der Uniform?“ Mitwali mußte sich bemühen, nicht schon wieder zu schreien. Er kämpfte mit aller Macht um seine Fassung. Was war denn nur los, daß er wegen dieses Hundesohns derart wütend wurde?

„Ich bin der Bruder des Festungskommandanten Üsgül“, sagte Ali.

„Üsgül?“ Mitwali stieß den Namen, der wieder wie ein Zauberwort wirkte, in höchster Überraschung hervor.

Ali war heilfroh, den Namen des Kommandanten zufällig in Kairo erfahren zu haben. Namen zu kennen und zum richtigen Zeitpunkt in das Gespräch einfließen zu lassen hatte oft die tollsten Effekte.

Und nun dies: Er gab sich als der Bruder Üsgüls aus. War denn das überhaupt noch zu fassen? Mitwali ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken und gab einen ächzenden Laut von sich.

Ehe der Hauptmann wieder etwas sagen konnte, fuhr Ali fort: „Und was nun den Hafenmeister betrifft: Ich vertrete ihn, mein lieber Mitwali, dazu habe ich die Order erhalten. Als erstes wollte ich sofort kontrollieren, was es mit den Giaurs auf sich hat und was sie hier in El Qâhira wollen. Leider sind mir dabei die kleinen Taschendiebe und Gauner entgangen, die schon am frühen Morgen ihr Unwesen treiben, es tut mir leid. Aber ich habe eben auch nur zwei Hände und zwei Augen, zwei Ohren und nur einen Mund, um zu schreien und diese elenden Bastarde zu verwünschen.“

Mitwali war erledigt. Das Fehlen des Hafenmeisters, das Auftauchen eines neuen Gesichtes, ein Mißverständnis und nun die peinliche Erkenntnis, einen Fehler begangen zu haben – alles paßte zusammen, und er hatte mal wieder versagt.

Doppelt glaubwürdig klang dies alles, weil Mitwali wußte, daß der Kommandant Üsgül tatsächlich einen Bruder hatte, der in Port Said saß. Nun schien dieser Bruder herübergereist zu sein, und gleich hatte Üsgül eine Aufgabe für ihn gefunden. Wer hätte das ahnen können?

Mitwali saß mit seinen Leuten in der Stadt, nicht im Fort, seine Aufgabe war es, auf den Basaren und im Hafenviertel für Ordnung zu sorgen, zur Festung hatte er wenig Kontakt.

Ali Abdel Rasul indes hatte nicht die geringste Ahnung, daß Üsgül einen Bruder hatte. Überhaupt, er hatte den Namen nur aufgeschnappt und wußte sonst nichts, aber auch gar nichts über Üsgül und die Familie, der dieser angehörte. Nur eins hoffte Ali bei der ganzen Lügengeschichte: daß nämlich das Glück ihm wieder einmal hold und Allah ihm gnädig sein möge.

Er glaubte in Mitwalis Zügen zu lesen, daß dieser ziemlich erschüttert und mit seinen Nerven am Ende war, und so hieb er weiterhin in dieselbe Kerbe.

„Ja, so stehen die Dinge“, sagte er spitz. „Deswegen wirst du wohl verstehen, warum ich verlange, gleich hinauf zur Festung zu gehen. Da wird es sicherlich noch einigen Ärger geben, nicht aber für mich, sondern für dich, Hauptmann.“

Mitwali blickte auf und hob die Hand zu einer schwachen Geste des Einspruchs. „Was geschehen ist, war nicht meine Absicht. Du hättest dich mir gleich zu erkennen geben können, Bruder des Üsgül.“

„Damit auch die Engländer auf der Galeone erfahren hätten, wer ich bin?“

„Aber das …“

„Vielleicht hätten sie mich daraufhin als Geisel genommen, um ja nicht behelligt zu werden. Wer weiß, was sie treiben und was sie planen. Ich bin mit meinen Nachforschungen ja nicht fertig geworden, weil du mich unterbrochen hast, Mitwali, du mit deinen Soldaten, die so störrisch und begriffsstutzig sind wie Esel.“

„Wenigstens auf der Pier hättest du mir verraten können, wer du bist“, sagte Mitwali.

„Da kam ich ja nicht mehr zu Wort, da wurde ich nur vorangestoßen und wie ein Strauchdieb behandelt. Da hatte ich schon selbst keine Lust mehr, Rede und Antwort zu stehen.“

Der Hauptmann räusperte sich. Gab es denn keine Hoffnung mehr für ihn? Würde Üsgül ihn ohrfeigen, ihm ins Gesäß treten und ihn degradieren, so daß er künftig wieder als gemeiner Soldat in den düstersten Vierteln von Kairo Wache schieben mußte?

Ganz sicher würde sich Üsgül so und nicht anders verhalten, sobald er alles erfuhr, denn er war ein harter, unnachgiebiger Mensch, der keine Gnade kannte.

Mitwalis Selbstmitleid kannte keine Grenzen mehr, fast hätte er ein trockenes Schluchzen ausgestoßen. Konnte er nicht alles wieder einrenken? Warf ihm niemand einen rettenden Anker zu?

„Und überhaupt“, sagte Ali Abdel Rasul, der jetzt deutlich erkannte, wie sehr der Hauptmann mit sich selbst rang. „Muß ich denn in alle Winde ausposaunen, wer ich bin? Könnte es nicht auch sein, daß ich in geheimer Mission im Hafen von El Qâhira bin, sozusagen inkognito?“

„Inkognito?“ wiederholte Mitwali verdattert.

„Nehmen wir mal an, es wäre so“, sagte Rasul.

Der Hauptmann wußte nicht recht, was er darauf erwidern sollte. „Dies alles tut mir furchtbar leid, Bruder des Üsgül“, sagte er nur.

Ali Abdel Rasul war schon drauf und dran, Mitwali dazu aufzufordern, ihn auf den Knien um Verzeihung zu bitten, dann aber bremste er sich und beschloß, den Bogen nicht zu überspannen.

„Wir werden sehen“, brummte er. „Aber was ist nun eigentlich aus dem Schiff der Giaurs geworden?“

„Was soll sein? Bestimmt liegt es noch an der Pier.“

„Da würde ich nicht so sicher sein“, sagte Ali Abdel Rasul.

Der Hauptmann fuhr den Wachtposten an: „Steh nicht so herum, du Sohn eines räudigen Kamels! Erkundige dich, was mit dem Schiff ist, nein, besser noch: Drei Mann sollen sofort losreiten und es bewachen!“

„Ja, o Herr“, stammelte der Mann, drehte sich um, öffnete die Tür und gab den Befehl weiter.

Einer der Posten, die im Vorraum standen, hatte inzwischen jedoch einen Blick durch eins der Fenster geworfen und meldete: „Das Segelschiff der Giaurs ist verschwunden. Es hat abgelegt und ist weg.“

„Es ist weg“, sagte der Mann an der Tür hinter Alis Rücken.

„Eine schöne Bescherung“, murmelte der falsche Othman Mustafa Ashmun. „Wer weiß, was für eine Ladung sie haben. Vielleicht Schmuggelgut.“

„Ich schicke ihnen ein Aufgebot nach“, sagte der Hauptmann.

„Damit sie es vom Fluß aus mit ihren Kanonen befeuern, diese Hunde von Giaurs?“ Rasul schüttelte energisch den Kopf. „Nein, das ist auch keine Lösung. Sie sind auf und davon, belassen wir es dabei. Begleitest du, Mitwali, mich jetzt hinauf zum Fort?“

Der Hauptmann suchte nach Worten. „Ich kann jetzt nicht fort, das siehst du doch“, sagte er ausweichend. „Du wirst dich noch etwas gedulden müssen.“

„Ich sehe keinen Grund, hier noch länger zu bleiben.“

„Ich bitte dich darum.“

Ali Abdel Rasul sagte: „Danke, dann gehe ich schon lieber allein.“

Irgendwo in der Ferne, am Horizont der großen Wüste Sahara, schien der Schatten eines Verdachtes wie eine Wolke aufzusteigen. Mitwali hatte sich plötzlich wieder in der Gewalt, er witterte, daß nicht alles so war, wie dieser Üsgül-Bruder es darzustellen versuchte. Dennoch war Vorsicht geboten. Offiziell durfte Mitwali ihn nicht aufhalten, aber er wollte ihn auch nicht gleich freilassen.

„Ich gebe dir zwei meiner Leute mit“, sagte er. „Das ist sicherer. Wer weiß, was dir sonst in der Stadt alles zustoßen würde.“

„Das ist nicht nötig …“

„Doch, doch“, unterbrach der Hauptmann seinen merkwürdigen unfreiwilligen Gast. „Der Kommandant Üsgül würde es mir nicht verzeihen, wenn seinem Bruder etwas passieren würde.“

Rasch hatte er die entsprechenden Befehle erteilt, und Ali Abdel Rasul zog es vor, nicht mehr zu widersprechen. Das nämlich hätte Mitwali nur wieder mißtrauisch gestimmt.

Rasul verließ mit zwei Soldaten die Hafenhütte. Sie gingen alle drei zu Fuß und begaben sich auf den Weg zur Festung.

Hauptmann Mitwali sah ihnen vom Hof des Gebäudes aus mit gemischten Gefühlen nach. Wäre es nicht besser gewesen, er hätte die zwei Soldaten damit beauftragt, sich des Kerls zu entledigen? Sie hätten ihn irgendwo töten und seine Leiche in den Fluß werfen können. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, daß der Nil ein Problem beseitigte und einen unbequemen Mann auf Nimmerwiedersehen verschwinden ließ.

Doch es war zu gefährlich. So leicht ließen sich die Soldaten auch gegen ein gutes Bakschisch nicht auf ein derartiges Unternehmen ein, nicht am hellen Tag und nicht, wenn es um eine Amtsperson ging. War der Mensch wirklich der Bruder des Üsgül, so würde es eine Menge unangenehmer Fragen geben, wenn er nicht wieder auftauchte, und die Wahrheit kam dann schließlich doch heraus.

Nein, es war besser, ihn zur Festung bringen zu lassen. Dort würde sich alles klären. War er Üsgüls Bruder, so konnte er, Mitwali, sich darauf berufen, daß er nicht entsprechend unterrichtet worden war und – bitte schön – nur seine Pflicht getan hatte, als er den Mann an Bord des Giaur-Schiffes entdeckt hatte. Das war eine vorübergehende Festnahme gewesen, nichts Schlimmes, man hatte ihn nicht geprügelt, nur einen leichten Tritt hatte er ihm versetzt.

War der Kerl aber nicht Üsgüls Bruder, so würde sein Kopf rollen, ehe dieser Tag zu Ende ging.

Hauptmann Mitwali wußte nicht, wie sehr er durch sein Handeln das künftige Schicksal der „Isabella“ und ihrer Besatzung hätte beeinflussen können. Positiv hätte er darauf einwirken können, es lag in seiner Hand, ein Unheil abzuwenden, er hätte nur selbst den vermeintlichen Bruder des Kommandanten zum Fort zu begleiten brauchen.

Aber von solchen Zusammenhängen ahnte er nichts, und er sollte auch nie erfahren, wer der falsche Ashmun wirklich war und was er plante.

Ali Abdel Rasul war heilfroh, daß Mitwali nicht selbst mit zur Festung ging, denn der Mann hätte ihn trotz seiner inzwischen aufgetretenen Zweifel weiterhin mit Argusaugen bewacht.

Von den beiden Soldaten, die mit recht mürrischen Mienen neben Ali herschritten, konnte man dies nicht gerade behaupten. Die Entfernung von der Hafenhütte bis zur Festung betrug gut und gern eine Meile, und es war höchst anstrengend, bei der zunehmenden Hitze zu Fuß zu laufen und auf die Pferde verzichten zu müssen.

„Ich verstehe das nicht“, sagte der eine, während sie sich den Gassen des Hafenviertels näherten. „Warum mußten wir die Pferde zurücklassen?“

„Das ist rasch erklärt“, antwortete Ali Abdel Rasul. „Ich bin der Bruder des Kommandanten Üsgül, und für mich wäre es eine schlimme Herabwürdigung meiner Person, wenn ihr hoch zu Roß sitzen würdet, ich aber wie ein Sklave auf meinen Fußsohlen marschieren müßte.“

„Der Hauptmann hätte auch dir ein Pferd geben können“, sagte der zweite Bewacher.

„Ja, das wäre eine gute Idee gewesen.“

„Warum hat er’s dann nicht getan?“ sagte der erste Soldat. „Beim Propheten, ich begreife das nicht.“

„Er hat es vergessen“, sagte Ali seufzend. „Doch jetzt wieder umzukehren, wäre auch töricht von uns. Laßt uns also laufen, das tut unserer Gesundheit gut.“

Natürlich hatte Mitwali ihm absichtlich kein Pferd gegeben. So dumm war er nun auch wieder nicht. Lieber steckte er einen dicken Verweis von Üsgül ein, als daß er einem unsicheren Kandidaten, über den er immer noch nicht mit Endgültigkeit Bescheid wußte, sozusagen gleich ein Mittel zur Flucht in die Hand spielte.

Richtig: In der Festung würde sich alles klären, aber bis zur Festung, das war Rasul klar, durften sie gemeinsam nicht gelangen, sonst war alles für ihn aus.

Sobald sie die Gassen der Altstadt erreicht hatten, nahm Ali eine günstige Position zwischen seinen beiden Aufpassern ein. Der eine marschierte jetzt vor ihm, der andere hinter ihm. Es genügte, dem Hintermann einen tüchtigen Stoß zu verpassen, einen Fausthieb hinters Ohr, damit er vorläufig außer Gefecht gesetzt war.

Genau das tat Ali Abdel Rasul, als ihm der Zeitpunkt günstig erschien. Er fuhr herum, packte zu und schlug tüchtig zu, und der Soldat ging zu Boden. Sein Kamerad verschwand unterdessen in der Menschenmenge, die sich schnatternd und gestikulierend dahinwälzte. Als er sich endlich umdrehte, sah er hinter sich weder seinen Waffenbruder noch den vermeintlichen Bruder des Üsgül.

Der hatte dem zusammensinkenden Soldaten derweil den Säbel entrissen und war in einem Seitengang verschwunden. Niemand hielt ihn auf, keiner verstellte ihm den Weg, alle hatten mit sich selbst genug zu tun. Außerdem zahlte es sich nicht aus, in Machenschaften dieser Art einzugreifen, ganz abgesehen davon, daß die meisten Passanten Ägypter waren und nichts daran auszusetzen hatten, daß einem türkischen Soldaten hin und wieder mal kräftig eins auf die Nase gegeben wurde.

„Geschieht dir recht, du Hund“, z@ischte ein dicker Mann, der eine Ziege am Strick hinter sich her zerrte. Er spuckte dem bewußtlosen Soldaten auf die Füße, nickte grimmig und schritt weiter.


6.

Ali Abdel Rasul entwischte im Gewirr der Gassen seinen Bewachern. Er gelangte an den Friedhof, und hier, zwischen den Gräbern, verlor sich seine Spur endgültig. Später, als der von ihm niedergeschlagene Soldat wieder bei Sinnen war, als man Mitwali Mitteilung erstattete und der Pflicht halber nach dem flüchtigen Bastard und Betrüger gesucht wurde, sollte sich herausstellen, daß er der Kunst mächtig war, sich in Nichts aufzulösen. Kein Mensch hatte ihn gesehen, niemand hatte beobachtet, wie er dem Türken den Hieb verpaßt hatte, alle Befragten schüttelten nur bedauernd den Kopf.

So war das in Kairo, und vielleicht gab es keinen besseren Platz auf der Welt, um sich schnell vor jemandem zu verstecken. Die Ägypter hielten große Stükke auf das Gesetz des Schweigens, wer einen anderen verriet, der war erstens ein Narr und zweitens lebensmüde.

Hätten die Bewohner von Kairo geahnt, daß es Ali Abdel Rasul war, den sie gedeckt hatten, hätten sie sich vielleicht nachträglich noch gehörig erschrokken. Doch sie ahnten es nicht einmal, und sie erfuhren auch nie, wer der Kerl war, der die Türken verhöhnt und geblendet hatte.

Ali Abdel Rasul kaufte sich bei einem Händler ein Kamel und verließ die Stadt. Er konnte von Glück reden, daß er sich im östlichen Teil der Stadt befand, nicht am gegenüberliegenden Ufer. Von dort aus hätte er erst mit einer Fähre übersetzen oder aber weiter stromabwärts nach einer entsprechenden Möglichkeit zum Überqueren des Nils Ausschau halten müssen.

Das blieb ihm erspart. Er ritt nach Norden und brauchte nur dieser Richtung zu folgen. Der Weg, der vor ihm lag, führte ihn direkt zum Kanal der Ptolemäer.

Dort wollte er die „Isabella“, die schon jetzt gewissermaßen „sein Schiff“ war, erwarten.

Es wäre denn doch zu schön gewesen, wenn fortan alles reibungslos verlaufen wäre. Der Mensch soll sich nie zu vielen Hoffnungen hingeben, am Ende erhält seine Zuversicht doch immer wieder einen Dämpfer.

So auch hier: Schon das Hineinsegeln vom Nil in den Kanal der Ptolemäer geriet für die Männer der „Isabella“ zu einem schwierigen Manöver, denn auf die relativ kurze Distanz führte der Kurs in rechtwinkligem Verlauf in den Nebenarm.

Doch es gab nichts, was Hasards Eifer bei diesem Unternehmen bremsen konnte, nichts auf der Welt vermochte ihn jetzt noch aufzuhalten. Mit diesem Enthusiasmus steckte er die anderen an, ja, sogar Old O’Flynn und die Zwillinge zeigten jetzt wieder einen Anflug von Entschlossenheit.

Also wurden die Segel geborgen, und dann begann das zeitraubende, anstrengende Manöver, in dessen Verlauf pausenlos die Wassertiefe ausgelotet werden mußte.

Ferris Tucker hatte sich freiwillig als Lotgast gemeldet und bediente von der Galionsplattform aus das Senkblei. Als seine Stimme ertönte, verzog Big Old Shane tatsächlich das Gesicht. Dieses Aussingen klang wirklich fürchterlich – Ferris grinste dabei und versuchte, das Jammern eines echten arabischen Muezzins zu imitieren.

„Dieser alte Halunke“, sagte der Schmied von Arwenack grollend. „Das tut er nur, um mich zu ärgern.“

„Laß ihn“, sagte Hasard, der neben ihn getreten war. „Ich bin froh, wenn die Stimmung an Bord jetzt etwas besser wird. Du weißt genau, was davon abhängt.“

Shane wußte es, und auch Ben, dem Profos, Smoky und den O’Flynns war es klar, daß die allgemeine Moral an Bord nicht wieder absinken durfte. Eine Meuterei würde es auf der „Isabella“ wohl nie geben, nicht mit dieser Crew, die so fest zusammengeschmiedet war wie Eisen. Doch Streit war den Männern nicht fremd, wenn es kräftig zu gären anfing, und gelegentlich hatten sie sich auch schon mal handfest auseinandergesetzt.

Eben diese Reibereien konnte der Seewolf jetzt nicht gebrauchen. Eine ziemlich lange Reise lag vor ihnen, die ihnen ihre volle Konzentration und ihr ganzes Können abverlangte. Jedes Auflaufen würde sie wertvolle Zeit kosten und zu neuen Spannungen führen, denn wo man auf eine Untiefe brummte, da wurden die Männer schnell nervös. Lieber ritten sie tagelang einen schweren Sturm ab, als daß sie sich damit abplagten, die „Old Lady“, wieder flottzukriegen.

Der Kanal der Ptolemäer nun aber – endlich hatte die „Isabella“ die rechtwinklige Biegung genommen – erwies sich als weniger abweisend, als Hasard im stillen vermutet hatte.

Er führte genügend Wasser, war schnurgerade, wurde von Palmen- und Dattelhainen umsäumt, und überall erstreckten sich die saftigen grünen Felder. Der Wind wehte jetzt aus Nordwesten.

Bald war die Stimmung an Bord famos.

„Na also“, sagte Dan O’Flynn zu seinem Vater. „Jetzt bist du platt, was, Dad? Aber ich hab’s dir ja gesagt: Es gibt den Seeweg nach Indien, dieser wunderbare Kanal ist der beste Beweis dafür, nicht wahr?“

„Noch haben wir sein Ende nicht erreicht“, brummte Old O’Flynn, der aber auch den Hals reckte und immer wieder angenehm überrascht auf das vor ihnen liegende Wasser blickte.

„Am Ende sieht der Kanal genauso aus wie hier“, sagte Dan. „Und wenn wir irgendwo auch treideln müssen, dann ist das noch lange kein Beinbruch.“

„Bestimmt nicht“, meinte sein Vater. „Aber was ist, wenn wir einen Sandsturm auf die Rübe kriegen?“

„Dann warten wir ganz einfach ab, bis er vorbei ist.“

„Aha“, sagte der Alte. „Dann drükken wir mal die Daumen, daß das alles so abläuft, wie du dir vorstellst. Ich will auch nicht immer der große Miesmacher sein. Mir wäre nur recht, wenn wir bald im Roten Meer wären. Von dort aus könnten wir runter nach Afrika segeln und uns die Negerfrauen mit den dikken Brüsten mal wieder aus der Nähe anschauen.“

„Holla, hört euch an, was Donegal sagt!“ rief Blacky, der den Dialog verfolgt hatte. „Mann, sollte bei ihm trotz seines hohen Alters vielleicht doch noch der Frühling einkehren?“

„Warum nicht?“ sagte Gary Andrews lachend. Er hatte ebenfalls alles mit angehört. „Es ist doch Mai, da träumt man schon mal von so was und wird ganz rappelig dabei.“

„Aber bei Donegal ist es schon der zweite Frühling!“ schrie Al Conroy von der Back herüber. Der Kutscher hatte ihm soeben mitgeteilt, um was es ging.

„Nein, der dritte!“ rief Stenmark, der Schwede.

„Bei mir rappelt gleich das Holzbein“, sagte der Alte. Er konnte sich ein Grinsen aber doch nicht verkneifen. „Das kriegt ihr alle Mann übergezogen, wenn ihr nicht sofort das Schott haltet. Hölle, was fällt euch eigentlich ein, einen alten Mann zu verschaukeln? He, Blacky, paß lieber auf dich selbst auf, statt auf andere zu achten. Wenn bei dir nämlich der Frühling ausbleibt und nur noch Winter herrscht, ist das viel schlimmer als bei mir.“

Blacky blickte verdattert drein und hatte keine schlagfertige Antwort bereit. Old Donegal Daniel O’Flynn hatte dieses Mal die Lacher auf seiner Seite. Kichernd wandte er sich ab und stieg zum Achterdeck hoch.

„Sir“, sagte er zu Hasard. „Ich muß mich wohl bei dir entschuldigen. Die Sache läßt sich besser an, als ich gedacht habe.“

„Bei mir brauchst du dich nicht zu entschuldigen, Donegal.“ Der Seewolf warf ihm einen Blick aus seinen eisblauen Augen zu, der besagen sollte: Ist schon in Ordnung.

„Irgendwie haben die Ereignisse der letzten Wochen an meinen Nerven gezerrt“, sagte Old O’Flynn. „Es ist was anderes, einen solchen Fluß raufzusegeln, als von Kontinent zu Kontinent die Weltmeere zu überqueren.“

„Ja, das stimmt. Ich empfinde es genauso.“

„Nicht mal den verdammten Amazonas sind wir seinerzeit so weit hinaufgefahren.“

„Schon, aber da gab es ja auch auf kürzester Strecke schon Gefahren genug.“

„Ja, erinnerst du dich noch an damals?“

„Besonders die Sache mit den Amazonen wird wohl keiner von uns vergessen“, sagte Hasard und lachte.

„Stimmt. Ja, so war das am Amazonas und im Süden der Neuen Welt.“ Der Alte schickte seinen Blick voraus und schien nachzudenken, dann sah er plötzlich wieder den Seewolf an. „Ich will dir verraten, was für einen Eindruck ich in Oberägypten gekriegt habe. So ein verdammtes Gefühl von Platzangst war das, richtig eingeengt kam ich mir vor. Ich dachte, wir würden bald irgendwo versanden, mitsamt unserem Kahn.“

Hasard begegnete seinem Blick. „Und dieses Gefühl hast du jetzt nicht mehr?“

„Nein, keine Spur mehr. Hier doch nicht.“

„Warum nicht, Donegal?“

„Hier ist alles viel weitläufiger.“

„Du meinst, wir könnten hier nicht steckenbleiben und vom Sand zugedeckt werden?“

„Du weißt ja, ich kann mir so allerlei vorstellen, aber das schließe ich eigentlich aus, bei der Breite, die der Kanal hat. Einen Sandsturm könnten wir vielleicht kriegen, das habe ich eben auch schon zu Dan gesagt, aber der wird uns höchstens die Nasenlöcher und sonst noch was zustopfen, den ganzen Kanal kann er nicht zuschütten.“

„Es freut mich, das zu hören.“

„Wirklich? Dann zählt meine Meinung also doch?“

Hasard wurde ernst. „Donegal, das weißt du ganz genau. Ich habe immer ziemlich viel auf deine Warnungen und Ahnungen gegeben.“

Der Alte grinste. „Trotzdem hast du aber immer getan, was dir paßte, nicht wahr? Ich habe dich ja auch vor diesem Unternehmen gewarnt.“

„Aber jetzt nimmst du alles zurück, was du gesagt hast, und behauptest das Gegenteil, oder?“

„Das wohl doch nicht ganz.“

„Aber wer ist hier der Kapitän?“

„Du natürlich“, sagte Old O’Flynn.

„Eben. Und was der Kapitän bestimmt, das wird getan.“

„So verlangen es die Gesetze der Seefahrt.“

„Na bitte, dann sind wir uns ja mal wieder einig“, sagte Hasard, und sie lachten beide. Anschließend schwiegen sie eine Weile, dann fragte der Seewolf: „Und was ist mit Ashmun? Hältst du den immer noch für einen Betrüger?“

„Das hängt davon ab, ob er hier irgendwo auftaucht wie versprochen oder ob wir ihn nicht mehr zu Gesicht kriegen“, erwiderte der Alte.

Er hätte wohl noch etwas hinzugefügt, wenn Bill sich nicht plötzlich hoch über ihren Köpfen im Großmars geregt hätte. Er richtete sich hoch auf und wies mit dem Finger voraus. „Deck!“ rief er. „Segelschiff voraus! Hält auf uns zu in Richtung Nil! Es ist eine Dhau!“

Wenig später tauchte die Dhau auch für das bloße Auge erkennbar im östlichen Kanal auf. Der Wind trieb sie rasch näher heran, und bald begegneten sich die Schiffe. Hasard ließ abfallen und manövrierte ein Stück näher an das südliche Ufer des Kanals, so daß die Dhau an Backbord der „Isabella“ passieren konnte.

Auf dem Oberdeck der Dhau zeigten sich ein paar verwahrloste Gestalten. Sie lachten und winkten den Männern der „Isabella“ zu, und Hasard und seine Männer erwiderten den Gruß.

„Na also“, sagte Ben Brighton. „Vielleicht kommt der Kahn geradewegs vom Roten Meer.“

„Es scheint alles seine Richtigkeit zu haben“, meinte auch Big Old Shane mit bedeutungsvoller Miene.

„Sir!“ rief Carberry vom Hauptdeck herauf. „Wie wäre es, wenn wir den nächsten Bruder, dem wir begegnen, mal nach dem Woher und Wohin fragen?“

Hasard lachte. „Das wäre das klügste, was wir tun können, Ed.“

„Da taucht wieder eine Dhau auf!“ schrie Bill aus dem Großmars.

„Wo sind die Zwillinge?“ wollte Hasard vom Profos wissen.

„Beim Kutscher in der Kombüse.“

„Ruf sie, wir brauchen sie als Dolmetscher.“

Kurze Zeit darauf standen die Zwillinge auf der Back, und erwartungsvoll blickte man der heransegelnden Dhau entgegen. Auch diese war bald heran und schickte sich an, an der „Isabella“ vorbeizugleiten. An Deck waren Männer zu erkennen, doch die winkten nicht herüber, sondern zeigten finstere, verschlossene Mienen.

Philip junior und Hasard junior riefen auf arabisch und auf türkisch, was ihr Vater ihnen zu fragen aufgetragen hatte: „Woher seid ihr? Vom Roten Meer? Ist der Kanal breit und tief genug für unser Schiff?“

Als Antwort erhielten sie aber nur eine Reihe von Flüchen, und einer der Kerle drüben an Bord der Dhau streckte ihnen die Zunge heraus.

„Was sagen sie?“ erkundigte sich der Seewolf, der jetzt auf der Kuhl neben Carberry, Blacky und Batuti stand.

„Wir sollen zur Hölle fahren“, erwiderte Philip junior wahrheitsgemäß.

„Wir seien eine Bande von verfluchten Giaurs und elenden Bastarden“, fügte Hasard junior der Vollständigkeit halber hinzu.

Carberry fuhr herum, stürzte ans Backbordschanzkleid, schnitt eine üble Grimasse, schüttelte die Faust und brüllte: „Und was seid ihr, ihr verwanzten Bilgenratten? Stinkfische! Wildsäue! Kanalpisser! Paßt lieber auf, daß euch euer Kahn nicht unter dem Hintern wegfault! Sauft am besten ab, aber dann möglichst schnell!“

Die Männer der Dhau blickten starr herüber, und ihre Augen schienen ihnen jeden Moment aus den Höhlen fallen zu wollen. Zweifellos hatten sie kein Wort von dem begriffen, was Carberry ihnen in aller Freundschaft zu verstehen gegeben hatte, doch der Auftritt des Narbenmannes allein hatte etwas so Gewaltiges und Furchteinflößendes, daß sie verwirrt und erschrocken zugleich waren.

Stumm wandten sie sich schließlich ab, und die Dhau verschwand in westlicher Richtung.

„Mist“, sagte der Profos. „Jetzt sind wir genauso schlau wie vorher. Diese triefäugigen Seegurken.“

„Warten wir das nächste Schiff ab“, sagte der Seewolf. „Vielleicht ist dessen Besatzung freundlicher.“

Wie der Zufall aber wollte, zeigte sich vorläufig keine Dhau mehr, auch keine Feluke oder Bagalla. Sie waren allein auf dem Kanal der Ptolemäer, der sich wie ein dicker Strich durch die Landschaft zog.

Die Mittagsstunde verstrich, es wurde heißer, und der Wind ließ nach. Er drohte einzuschlafen, briste dann aber wider Erwarten doch noch auf, und so verlor die „Isabella“ kaum an Geschwindigkeit.

Weiter ging die Fahrt, die trotz des reizvollen Landschaftsbildes bald eintönig wurde.

Schließlich aber ertönte Bills lange ersehnter Ruf aus dem Großmars: „Deck! Reiter auf einem Dromedar! Steuerbord voraus!“

„Das könnte Ashmun sein“, sagte der Seewolf. Er verließ das Hauptdeck, lief auf die Kuhl hinunter, eilte zur Back und enterte sie. Inzwischen hatte er sein Spektiv hervorgeholt und auseinandergezogen. Er nahm das Okular ans Auge, stellte das Rohr scharf ein und fing die Gestalt des Reiters ein, der vor einem Palmenhain auf sie zu warten schien und seine rechte Hand hin und her bewegte

„Es ist der türkische Hafenbeamte!“ schrie Bill.

„Kein Zweifel“, bestätigte Hasard. „Othman Mustafa Ashmun, wie er leibt und lebt.“ Er drehte sich zu Old O’Flynn um, der gerade hinter ihn getreten war. „Na, Donegal, was sagst du jetzt?“

Der Alte lächelte. „Ich nehme alles zurück und behaupte das Gegenteil.“
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Ali Abdel Rasul saß ab, gab dem Dromedar einen freundschaftlichen Klaps auf die Hinterhand und schickte es somit fort. Das Tier stieß einen gedämpften Grunzlaut aus und trollte sich mit dem bei Kamelen üblichen Gesichtsausdruck, von dem man nicht wußte, ob er Spott oder Unbehagen darstellen sollte.

Irgendwer würde sich des Dromedars annehmen und Allah für dieses Geschenk des Himmels danken. Ali verzichtete darauf, sich nach einem möglichen Käufer für das Tier umzusehen, das wäre für ihn nur ein Zeitverlust gewesen. Was waren schon die wenigen Münzen, die er dabei als Gewinn eingesteckt hätte, im Vergleich zu dem, was an Schätzen an Bord der „Isabella“ winkte? Ein lächerliches Bakschisch, mehr nicht.

Nein, er durfte jetzt wirklich keine Zeit mehr vergeuden. Die „Isabella“ war sein, niemand vermochte ihn mehr aufzuhalten. Von dem Erlös, den die Schätze ihm bringen würden, konnte er sich eine ganze Herde Dromedare kaufen, so groß, daß sie das gesamte Nil-Delta als Weidefläche in Anspruch nahm.

Alis Lachen zu den Männern der Galeone hinüber war freundlich und erleichtert, in seinen Gedanken herrschten Stolz und Triumph. Die letzte Hürde war genommen, sein Ziel war so gut wie erreicht.

Dies war sein Plan: Er wollte die „Isabella VIII.“ so weit wie möglich in die Kanäle lotsen, damit eine Rückkehr unmöglich wurde. Denn er wußte ja, wie es sich wirklich mit dem „Seeweg zum Roten Meer und nach Indien“ verhielt. Die Seewölfe würden gezwungen sein, ihr Schiff aufzugeben. Da sie die Ladung nicht mitnehmen konnten, wenn sie die „Isabella“ verließen, würden sie sie irgendwo in der Nähe verstecken.

Das genügte dann für Ali Abdel Rasul, damit würde sein Leben bis ans Ende seiner Tage mehr als gesichert sein.

Die „Isabella“ drehte bei und ging vor Anker, schnell waren die Segel aufgegeit. Hasard ließ ein Beiboot abfieren und schickte Blacky, Batuti, Stenmark und Will Thorne die Jakobsleiter hinunter. Sie setzten sich auf die Duchten, griffen nach den Riemen und legten ab.

Die Jolle schob sich auf das Ufer zu. Der falsche Ashmun wartete schon.

Knirschend bohrte sich der Bug des Bootes in den Sand. Ashmun-Rasul verbeugte sich mehrfach, lachte, schüttelte den vier Männern begeistert die Hände und sprach erregt auf sie ein.

„Spar dir das für nachher auf“, meinte Blacky grinsend. „Wir verstehen ja doch nichts von dem, was du sagst.“

Ali nickte, lachte wieder, stieg ein, und die Jolle glitt unter den kräftigen Riemenschlägen seiner Rudergasten zurück zur „Isabella“. Sie ging an der Bordwand längsseits. Ashmun-Rasul durfte an der Jakobsleiter aufentern.

Auf dem Hauptdeck standen schon Hasard und seine Söhne bereit, umringt von der Crew.

Ali hatte seinen großen Auftritt. Er genoß es, sich damit zu brüsten, wie er die fünf Türken abgewimmelt hatte und wie eifrig er dafür gesorgt hatte, daß den Seewölfen Schwierigkeiten mit den Behörden erspart blieben.

„Mit meinen Landsleuten ist also soweit alles in Ordnung“, erklärte er. „Es war schon so, wie ich Ihnen gesagt hatte, Mister Killigrew. Sie hatten tatsächlich ein wenig auf das Schiff spekuliert.“

„Und wie sind Sie die Burschen losgeworden?“

„Es ist mir gelungen, sie zu bestechen.“

„Sehr gut. Natürlich erhalten Sie die Ausgaben, die Sie durch uns gehabt haben, von mir zurück“, sagte der Seewolf.

Ali Abdel Rasul verneigte sich so tief, daß seine Stirn fast die Planken der Kuhl berührte. „Ich danke Ihnen von Herzen, mein Gönner.“ Er mußte sich jetzt wirklich im Zaum halten, um nicht laut loszulachen. Wenn ihm der Seewolf das Schmiergeld wiedergab, das er gar nicht gezahlt hatte, war der Gipfel der Farce erreicht. Es gab nichts, das noch grotesker hätte sein können.

Das Beiboot wurde wieder an Bord geholt, die Jakobsleiter geborgen. Der Anker wurde gelichtet, und dann setzten die Männer wieder die Segel. Die für kurze Zeit unterbrochene Fahrt wurde wiederaufgenommen.

Hasard überließ Ali Abdel Rasul eine Kammer im Achterkastell. Hier richtete dieser sich häuslich ein, und wenn er allein war, dann schritt er mit dem Gehabe eines Mannes, der der Eigner dieses Schiffes war, in der Kammer auf und ab.

Zwei Tage lang segelten sie einen zügigen Törn und gelangten gut voran, doch dann tauchten die ersten Hindernisse auf.

Hölzerne Brücken führten über den Kanal der Ptolemäer. Mit einemmal schien die Reise hier zu Ende zu sein.

Hasard ließ Ashmun-Rasul, der sich gerade zum Gebet in seine Kammer zurückgezogen hatte, aufs Achterdeck holen und sagte auch gleich seinen Söhnen Bescheid, damit sie für den Fall, daß er aus dem Sprachengemisch des Mannes nicht klug wurde, als Übersetzer fungierten.

Ashmun-Rasul erschien, kaum daß Ben Brighton ihm Bescheid gegeben hatte. Mit freundlicher Miene trat er zu Hasard und ließ sich auch dann nicht aus der Ruhe bringen, als der Seewolf auf die Brücken deutete und sagte: „Davon haben Sie uns allerdings nichts erzählt, Othman. Wußten Sie nichts von diesen Brükken?“

„Doch, doch“, antwortete Ali Abdel Rasul, und dann erklärte er ganz unverfroren: „Das ist einer der Gründe, warum der Seeweg nach Indien nicht so sehr vorteilhaft ist und nicht alle Fahrensleute ihn benutzen. Ich sagte doch schon: Viele schrecken davor zurück. Aber es besteht kein Grund zur Besorgnis.“

„Vielleicht taugt der Kanal doch nur für Dhaus“, sagte Ferris Tucker. Er war gerade aus dem Ruderhaus getreten, wo er Pete Ballie Gesellschaft geleistet hatte.

„Aber die Dhaus haben auch zu hohe Masten für die Brücken“, wandte Shane ein. „Was tun die? Legen sie sich auf die Seite, wenn sie unten durchrutschen? Haben Sie Klappmasten?“

Die Zwillinge übersetzten auch dies für Ali Abdel Rasul, und der entblößte in sichtlichem Vergnügen seine Zähne.

„Nein, nein“, sagte er. „So kompliziert ist das nicht. Die Erklärung ist ganz einfach. Darf ich an Land?“

„Warum spannen Sie uns auf die Folter?“ fragte Hasard.

„Das habe ich nicht vor.“

„Was ist mit den Brücken los?“

„Sie ruhen nur auf einem Holzstempel und sind sehr schmal.“

„Sie meinen, sie lassen sich bewegen?“

„Man braucht nur die Verankerung zu lösen“, sagte Ali. „Ich werde es euch sofort zeigen.“

Er ließ sich ans Ufer bringen, diesmal von Matt Davies, Bob Grey und Luke Morgan, und dann demonstrierte er am praktischen Beispiel, wie man die Brücke auf ihrem simplen hölzernen Gestell drehte. Der Weg war offen, Ali Abdel Rasul grinste und winkte.

„So was Blödes“, sagte Ben Brighton. „So was Billiges. Hätten wir darauf nicht auch selbst kommen können?“

„Allerdings“, entgegnete der Seewolf. „Du hast also denselben Eindruck wie ich, Ben?“

„Welchen denn? Nein, ich blicke nicht ganz durch, was du meinst.“

„Daß wir uns in diesem Fall selbst ein Armutszeugnis ausgestellt haben“, sagte Hasard verärgert.

Es bereitete kaum Mühe, die Brükken zu öffnen, man mußte sie anschließend nur wieder in ihre vorherige Position zurückbringen. Das sei so üblich, setzte Ashmun-Rasul den Seewölfen auseinander, und noch nie hätte irgend jemand Anstoß daran genommen oder darauf gedrängt, daß sich an diesem Brauch etwas änderte, weder die Schiffsbesatzungen noch die Fellachen und Mitglieder der Karawanen, die die Brücken als Verbindung von Ufer zu Ufer benutzten.

Dabei wäre viel logischer gewesen, die Brücken für die Kanalfahrer offen zu lassen und Reiter und Wanderer dazu zu bewegen, sie immer dann zu schließen, wenn sie gerade gebraucht wurden.

Doch mit der Logik hatte man in Ägypten nicht immer viel im Sinn, wenn auch die alten Pharaonen Glanzleistungen vollbracht hatten, was die Technik und den Erfindergeist betraf. Allerdings waren die Zeiten von Ramses und seinesgleichen längst vorbei, und im Jahre 1592 herrschte nun mal eine andere Mentalität.

Über dieses und über andere kleine, scheinbar unbedeutende und im Grunde doch wichtige Details sann Hasard nach, während sie auch die zweite und die dritte Brücke hinter sich brachten, die ihnen im Wege waren.

Big Old Shane und Ferris Tucker gingen diesmal zusammen mit Al Conroy und Stenmark an Land, um die Holzstege zu drehen und sie hinterher wieder einzusetzen – eine wirklich umständliche Arbeit.

Danach aber hatte die „Isabella“ einen anderen Kanalarm erreicht, der nach links abzweigte. Die Crew versammelte sich am Schanzkleid und betrachtete die vor ihnen liegende Gabelung. Man wandte sich um und sah den Seewolf fragend an. Wo ging es weiter?

„Links geht es weiter nach Norden“, erklärte Ali Abdel Rasul, der nun wieder bei Hasard auf dem Achterdeck stand. „Der Arm führt bis hinauf zum Mensaleh-See, der im Norden Ägyptens liegt, von dort aus kann man gleich weiter ins Mittelmeer segeln.“

„Also benutzen wir ihn nicht, denn dorthin wollen wir ja nicht“, sagte Hasard. „Wir fahren weiter nach Osten, nicht wahr?“

„Ja.“

„Hier beginnt also der Kanal der Pharaonen?“

„Richtig“, sagte Ashmun-Rasul.

„Somit hat die nächste Etappe begonnen“, sagte Hasard. „Ich bin wirklich gespannt, wie es weitergeht.“

Weiter ging es schon, aber von jetzt an wurde alles anders, sogar das Bild der Landschaft änderte sich. Der Kanal der Pharaonen war bei weitem nicht so geräumig wie der der Ptolemäer, sondern ausgesprochen schmal, so daß die „Isabella“ von nun an nur noch wenig Spielraum und wenig Wasser unter dem Kiel hatte.

Die grünen Flächen und die Palmen- und Ölbaumhaine wichen, die Umgebung wurde wieder so öde, wie die Seewölfe es schon zur Genüge erlebt hatten. In der Ferne tauchten Felsen auf – wie am Obernil.

Der Wind trug wieder Sand herüber. Mitunter fauchte und heulte er, dann schlief er wieder ein. Schlaff wie Säcke hingen die Segel schließlich von den Rahen.

„So kommen wir nicht mehr voran“, sagte der Seewolf zu Ashmun-Rasul. „Wir müssen mit dem Treideln beginnen. Wir hätten dein Dromedar behalten sollen, es war ein Fehler, das Tier wegzuschicken.“

„Bald müßte ein kleines Fellachendorf auftauchen“, sagte Ali Abdel Rasul voll Zuversicht. „Dort können wir die starken Zugkamele erwerben, die für diese Arbeit geeignet sind.“

„Gut, einverstanden. Dann warten wir mal den nächsten Schub Wind ab. Etwas anderes können wir ja doch nicht tun.“

Als Ali wieder für kurze Zeit in seiner Kammer verschwand, um zu beten, wie er behauptete, nahm der Profos die Gelegenheit wahr und enterte das Achterdeck.

Er trat zu Hasard und sagte: „Irgendwie will mir die Sache doch nicht gefallen, Sir. Ich habe den Eindruck, der Bursche hat uns nicht die ganze Wahrheit über den Kanal erzählt.“

„Geht das Murren schon wieder los?“ Der Seewolf war konsterniert. „Hör mal zu, Ed, ich will unseren Lotsen nicht ständig in Schutz nehmen, aber eins muß ich sagen: Er hat uns schon in Kairo darauf hingewiesen, daß wir einen Teil der Strecke wahrscheinlich treideln müßten.“

„Ja, das stimmt. Aber ich meine was anderes. Ich habe das verdammte Gefühl, daß der Kanal zu eng wird. Zu eng für unsere Verhältnisse, meine ich.“

„Behalte das erst mal für dich. Ich will nicht, daß das Gerede schon wieder anfängt, und überhaupt, die Crew scheint mir in der letzten Zeit ein ziemlich lahmer Haufen geworden zu sein.“

„Aye, Sir“, sagte Carberry. Er nahm das hin, steckte das ein, kehrte damit auf die Kuhl zurück und dachte: Lahmer Haufen? Oh, wir werden dir schon noch beweisen, daß wir immer noch kräftig reinhauen können, Sir, keine Angst!

Grimmig blickte er zum Rigg hoch.

Der Wind meldete sich flüsternd, die Segel konnten wieder gesetzt werden. Carberry scheuchte mit seinem Geschrei die Männer in die Wanten, an die Brassen und Schoten. Sie begriffen, was er wollte: den Geist der Disziplin erneuern und Hasard etwas vor Augen führen. Deshalb strengten sie sich an und wikkelten die erforderlichen Manöver in kürzester Zeit ab.

Der Seewolf verfolgte es vom Achterdeck aus, lächelte und dachte: Recht so, Ed, so gefällst du mir schon besser.

Ali Abdel Rasul saß derweil auf seiner Koje in der Kammer des Achterdecks – nicht, um zu beten, o nein, er grinste vor sich hin und lachte leise, rieb sich die Hände und malte sich in den schönsten Farben aus, wie sein Sieg aussehen würde. Am liebsten wäre er schon mal in die Frachträume der „Isabella“ gestiegen, um seine immense Beute zu betrachten und zu bewundern, aber das wagte er denn doch nicht. Wenn ihn dabei jemand ertappte, was sollte er dann als Rechtfertigung vorbringen?

Nein, er durfte jetzt nicht unvorsichtig sein. Bislang hatte er den Seewolf und dessen Mannschaft täuschen können. Selbst die Sache mit der Hand hatte er zu vertuschen verstanden.

Der Hand ging es inzwischen bedeutend besser, er hätte den Verband abnehmen können. Doch auch das unterließ er, denn er brauchte weiterhin diese Tarnung, um den Messerschnitt nicht vorzuweisen und die Männer mißtrauisch zu stimmen.

Er war dadurch ein bißchen behindert, aber nicht zu sehr, wie die Ereignisse in Kairo bewiesen hatten. Kräftig zuhauen konnte er trotzdem, und der türkische Soldat war gleich umgefallen und bewußtlos gewesen.

Körperliche Gewalt aber würde Ali hier, an Bord „seiner“ Galeone, nicht einsetzen. Er wäre verrückt gewesen, hätte er es getan. Die Übermacht von Männern konnte er nur dann ausgleichen, wenn er bis zum Ende auf seinen listenreichen Plänen beharrte.

So hockte der Feind an Bord, und die Seewölfe ahnten es immer noch nicht. Sie hatten eine Schlange an ihrem Busen genährt und behielten sie auch weiterhin in ihrer Obhut – bis zu dem Zeitpunkt, in dem sie mit ihren giftigen Zähnen zupacken würde.
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Das Fellachendorf war ein winziges Nest von Lehmhütten. Es waren nicht mehr als sechs oder sieben geduckte Bauten mit Dächern aus Durra-Stroh. Gestalten erschienen, Männer, Frauen und Kinder. Die Kinder winkten dem Schiff zu. Die Frauen verschwanden unter den herrischen Worten ihrer Männer sehr schnell wieder in den Hütten, während die Männer etwas näher ans Ufer traten und ein Palaver darüber anstimmten, was die Giaurs wohl wollten und welcher seltsame Zufall sie ausgerechnet in diese öde Gegend verschlagen hatte.

Auch die Dromedare, die bei den Häusern angebunden waren, blickten träge zur „Isabella“, die in Ufernähe vor Anker ging und ein Beiboot abfierte.

„Kräftige Tiere“, sagte Ali Abdel Rasul, der jetzt wieder auf dem Achterdeck stand und einen Blick durchs Spektiv geworfen hatte. „Die können wir wirklich gebrauchen. Aber lassen Sie mich erst vorsichtig mit diesen Individuen verhandeln, man weiß nie, was sie denken und wie lokker bei ihnen der Dolch sitzt.“

„Gut, einverstanden. Wir bleiben zunächst im Boot sitzen.“

Die Bootsmannschaft wurde von Hasard, Ashmun-Rasul, den Zwillingen, Ben Brighton und Shane gebildet. Rasul sprang an Land, kaum, daß der Bug Berührung mit dem Ufer hatte, und eilte zu den mit verständnislosen Mienen wartenden Fellachen.

Er begann, auf sie einzureden.

„Könnt ihr verstehen, was er sagt?“ fragte Hasard die Zwillinge.

„Nicht auf diese Entfernung, Dad“, antwortete Philip junior. „Sollen wir auch schon mal rübergehen?“

„Nein, wartet noch.“

Er wollte seine Söhne keiner unnötigen Gefahr aussetzen – und doch wäre es besser gewesen, wenn er sie vorgeschickt hätte. Dann hätten sie nämlich mitgehört, wie sich Ali Abdel Rasul mit dem Dorfältesten unterhielt und ihm zuraunte: „Tut, was ich euch sage. Ich bin ein hoher türkischer Beamter, wie ihr an meiner Uniform seht. Es ist mein Auftrag, diese Hunde von Giaurs ins Verderben zu führen, wie es jedem Muselmanen ein Herzenswunsch sein muß, für das Ende aller Ungläubigen zu sorgen.“

„Ja“, sagte der Dorfälteste mit rauher Stimme. „Das muß es sein.“

„Ich gebe dir ein großzügiges Bakschisch, wenn du mir hilfst.“

„Was soll ich tun?“

„Du und deine Männer, ihr müßt alle Fragen, die diese Giaurs euch gleich stellen werden, folgendermaßen beantworten: Der Kanal hier führt zum Roten Meer.“

Plötzlich grinste der Fellache. „Mehr nicht? Das tun wir gern.“

„Ja“, murmelten auch seine Vertrauten. „Das tun wir gern.“

„Paßt gut auf, die beiden Jungen, die ihr da im Boot sitzen seht, können sowohl Türkisch als auch Arabisch.“

„Ja, Effendi“, sagte der Dorfälteste, dann fragte er unverblümt: „Wieviel gibst du uns?“

„Zwei Piaster.“

„Drei.“

„Willst du auch noch handeln?“ zischte Ali.

„Gewiß. Also, wie ist es?“

„Drei Piaster“, sagte Ali. „Und dann müßt ihr uns auch noch zwei Eurer Kamele verkaufen.“

„Mit Vergnügen“, sagte der Fellache.

Ashmun-Rasul winkte die im Boot Wartenden heran, und wenig später war der Kauf perfekt. Die Kamele wurden durch Schlepptrossen mit der „Isabella“ verbunden. Big Old Shane würde zunächst an Land bleiben und die Tiere antreiben, falls sie stehenblieben. Das Treideln konnte beginnen. Diese Hilfe tat wirklich not, der Wind war inzwischen wieder eingeschlafen.

Die Zwillinge stellten auf das Geheiß ihres Vaters hin den Fellachen noch einige Fragen, und diese antworteten mit gespielter Freundlichkeit, wie mit Ali Abdel Rasul vereinbart worden war. Nickend wiesen sie nach Osten, lachten und zeigten ihre schadhaften Zähne. Ja, sicher, der Kanal führte geradewegs in den Bittersee, was denn wohl sonst, und von dort aus ins Rote Meer.

Drei Piaster hatten so schnell ihren Besitzer gewechselt, daß weder Hasard noch einer seiner Männer es hatte verfolgen können.

Hasard bezahlte die beiden Dromedare, dann verabschiedete man sich von den Fellachen, und alle bis auf Shane kehrten an Bord der „Isabella“ zurück.

Das Treideln war eine recht mühsame und umständliche Angelegenheit. Big Old Shanes Fluchen tönte zum Schiff herüber. Anfangs wurden darüber an Bord noch Witze gerissen, bald aber ließ das Lachen der Männer nach, und das Grinsen verschwand aus ihren Gesichtern. Ein verdrossenes Schweigen setzte ein.

Hasard nahm die Dinge, wie sie waren, was sollte er sonst tun? Er erkannte, daß dieser Seeweg nach Indien doch mit allerlei Umständen und Risiken verbunden war – kein Wunder, daß er kaum benutzt wurde. Dhaus und Feluken waren seit der anfänglichen Begegnung auf dem Kanal der Ptolemäer nicht mehr aufgetaucht.

Nun, er war bereit, auch weiterhin Opfer zu bringen, denn eine Entdekkung dieser Art war es wert, auf so langwierige Weise erkämpft zu werden.

Ali Abdel Rasul betrat wieder das Achterdeck, verbeugte sich, sah zu Ben, zu Ferris, zu Pete im Ruderhaus, vermochte auf ihren Gesichtern aber keine überragende Freundlichkeit zu lesen.

„Ihr scheint alle nicht sehr froh und glücklich zu sein, Sir“, sagte er deshalb zum Seewolf. „Doch verzagt bitte nicht. Nur noch zwei Tage, und wir erreichen den kleinen Kanal des Necho. Von dort aus können wir in die beiden Bitterseen segeln, in den Großen und in den Kleinen.“

„Noch zwei Tage?“

„Ja, Sir.“

„Männer“, sagte der Seewolf laut. „Habt ihr das gehört? Noch zwei Tage, dann haben wir den Kanal des Necho vor uns!“

„Das kann man aushalten“, brummte der Profos. „Und wie lang ist dann dieser sogenannte Necho-Kanal?“

„Nicht sehr lang“, erklärte Ashmun-Rasul vom Achterdeck aus. „Eine Reise von vier, fünf Tagen, und wir sind im Bittersee.“

„Und da ist die Welt wieder in Ordnung“, sagte Ferris Tucker. „Sehr gut. Das laß ich mir gefallen.“ Er trat neben Hasard und Ali an die Schmuckbalustrade des Achterdecks, suchte mit seinem Blick die Zwillinge und rief, als er sie entdeckt hatte: „He, Philip und Hasard, was haben euch diese Fellachen eigentlich alles erzählt?“

„Das weißt du nicht, Mister Tukker?“ fragte Hasard junior zurück. „Na, sie haben ganz einfach gesagt, daß Ashmuns Angaben stimmen. Der Kanal führt zum Roten Meer.“

„Das hatte ich gar nicht so richtig mitgekriegt.“ Ferris lachte und winkte zu Shane hinüber. „Hallo, Shane, du alter Barsch, paß auf, daß dir die Füße nicht einschlafen! Nur noch eine Woche Marsch, und auch du hast es geschafft, mein Junge!“

„Bis dahin habe ich mich längst in ein Kamel verwandelt!“ schrie der Schmied von Arwenack. „Wer von euch Faulpelzen löst mich hier endlich mal ab?“

Die Männer lachten, die Heiterkeit war wieder da. Ferris Tucker meldete sich freiwillig als „Kameltreiber“, setzte ans Ufer über, und Shane kehrte zurück an Bord.

„Die verfluchten Kamele“, schimpfte er. „Sie sind dickschädeliger als der älteste See-Elefant und verstehen kein Wort von dem, was du ihnen sagst.“

„Sie verstehen nur Arabisch“, erklärte Philip junior.

„Ja“, sagte Shane mit grollender Stimme. „Und außerdem stinken sie wie die Pest.“

„Tritt mir nicht zu nahe“, sagte der Profos. „Du hast den Duft auch schon an dir, Shane.“

„Komm her und laß dich umarmen, Ed“, sagte Shane. „Hölle, nun stell dich doch nicht so an. Bist doch sonst nicht so zimperlich.“

Carberry stieß einen saftigen Fluch aus und fügte hinzu: „Ich will dir mal was verraten, du Makrele. Ich umarme grundsätzlich keine Kerls.“ Er drehte sich zu Hasard um. „Sir, ich bitte um die Erlaubnis, Shane mal für eine halbe Stunde in das Wasser des Kanals hängen zu dürfen. Ein Bad hätte er jetzt nötig.“

„Mitschleppen könnten wir ihn schon“, sagte der Seewolf. „Aber er muß damit einverstanden sein.“

„Im Wasser könnte es von Krokodilen und Zitteraalen nur so wimmeln“, brummte der graubärtige Riese. „Nein, nein, darauf laß ich mich lieber nicht ein.“

„Dann behalte deinen Gestank für dich“, sagte Carberry. „Ich hab’s ja nur gut mit dir gemeint. He, bleib, wo du bist! Willst du wohl zurückbleiben?“

Shane schritt grinsend quer über die Kuhl auf ihn zu und sagte: „Wie wäre es, wenn du die nächste Wache als Kamelbändiger übernehmen würdest?“

Die gute Laune war leider nicht von langer Dauer, denn bald wurde die Situation höchst bedrohlich. Mitunter schrammte die „Isabella“ über den Sand, und schließlich saß sie sogar leicht auf. Die Männer hielten den Atem an.

Doch die Kamele schafften es, das Schiff weiterzuschleppen. Sie hatten wirklich mehr Kraft, als man ihnen auf den ersten Blick zutrauen mochte.

Keine zweihundert Yards ging es weiter, nur knapp eine Kabellänge, und wieder saß die „Isabella“ auf Grund. Die Kamele zerrten, gaben Laute der Anstrengung von sich, Ferris fluchte – und dann schwamm die Galeone wieder frei.

„Teufel“, sagte Ben Brighton. „Das kann doch nicht so bleiben! Das stehen wir keine zwei Tage mehr durch.“

„Nur nicht ungeduldig werden, Ben“, erwiderte Hasard.

„Du glaubst also nach wie vor daran, daß wir es schaffen?“

„Ja, ich bin fest davon überzeugt.“

Ali Abdel Rasul, der diese Worte vernommen hatte, stieß sich vom Schanzkleid der Backbordseite ab und ging zu ihnen.

„Mister Brighton, haben Sie jemals an meinen Worten gezweifelt?“ fragte er. Er wollte es nun wirklich auf die Spitze treiben, weidete sich regelrecht daran und kostete es aus, die Männer zum Narren zu halten.

„So meine ich das nicht“, entgegnete Ben. „Ich sehe die Sache nur mit den Augen des Seemanns. Wir haben zuviel Tiefgang. Nur mit leeren Laderäumen könnten wir meiner Ansicht nach die Reise fortsetzen.“

Hasard konnte das innerlich nur bestätigen. Er sah Ashmun-Rasul an und fragte ihn: „Wo bleibt denn das türkische Fort, in dem wir unsere Schätze abladen sollen?“

„Bald haben wir es erreicht.“

„Bald? In zwei Tagen?“

„Erst in drei Tagen.“

„Sie sind ganz sicher, daß es auch wirklich existiert?“

Ali Abdel Rasul hielt seine Züge unter Kontrolle. Er lächelte. „Ich bin völlig sicher, und ich will auf der Stelle tot umfallen, wenn es nicht wahr ist.“

Damit gaben sich die Männer der „Isabella“ vorerst zufrieden. Wieder ging ein Tag zur Neige, die Nacht brach herein. Hasard ließ weitertreideln, aber schon nach kurzer Zeit saß die Galeone wieder fest. Er sorgte noch dafür, daß Ferris die Kamele antrieb und das Schiff wieder von der Sandbank rutschte. Dann gab er Ferris den Befehl, an Bord zurückzukehren.

Dan O’Flynn war als nächster an der Reihe. Er setzte mit dem Boot über und fütterte die Tiere. Dann hielt er bei ihnen Wache, richtete sich so gut ein, wie es ging, und warf, bevor er irgendwann kurz einschlief, noch einen nachdenklichen Blick auf die „Isabella“, die wie ein träger Gigant in dem engen Kanal lag.

Plötzlich hatte er eine dumpfe Ahnung, die ihn beängstigte und in Aufruhr versetzte.

Wir verlieren die „Isabella“, dachte er, wir bringen sie nie mehr zurück nach England.

Dann aber beruhigte er sich wieder und dachte: Du bist ein Narr, Mister O’Flynn. Das Unternehmen steckt in einer schwierigen Phase, die überwunden werden muß. Es wird schon noch alles glattgehen.

Hasard wurde am Morgen unsanft geweckt. Jemand hämmerte mit der Faust gegen die Tür seiner Kapitänskammer. Er fuhr hoch, öffnete und sah sich Smoky, seinem Decksältesten, gegenüber.

„Was ist los?“ fragte er ihn. „Du siehst ja total erledigt aus.“

„Man braucht kein Binnenschiffer zu sein, um es zu erkennen“, sagte Smoky mühsam beherrscht. „Komm raus und sieh dir das an. Wir stecken bis zum Hals in der Scheiße, jawohl, in der Scheiße.“

Hasard zog sich an und trat aufs Hauptdeck hinaus zu den fluchen den Männern.

Der Kanal war noch schmaler geworden, die Ufer lagen zum Greifen nah. Das große Schiff in dem winzigen Gewässer, das nur noch wie ein größerer Bach anmutete – das war ein einziger Hohn.

„Wir sitzen in einer Mausefalle!“ rief der Profos. „Es gibt keinen Ausweg mehr!“

„Deswegen habe ich dich geholt, Sir“, sagte Smoky. „Wir alle sind der Meinung, daß es an der Zeit ist, eine Entscheidung zu treffen.“

Hasard stieg auf die Back, aber auch von hier aus gesehen änderte sich das Bild der Lage natürlich nicht. Mit einem gelinden Schauder stellte er fest, daß es nur noch vorwärts ging. Sollte ihnen hier etwas passieren, konnte das Schiff nicht einmal mehr wenden.

Er drehte sich um und trat an die Balustrade, die zum Hauptdeck wies. Er stützte seine Hände auf und sagte: „Da gibt es nicht viel zu entscheiden, Männer. Wir sind praktisch dazu gezwungen, unseren Kurs fortzusetzen.“

Smoky, der immer noch sehr erregt wirkte, rief: „Wir könnten die ‚Isabella‘ rückwärts treideln!“

„Umkehren willst du also?“

„Was bleibt uns denn anderes übrig?“

Hasard winkte Philip junior heran, der gerade seinen Kopf zum Kombüsenschott herausstreckte. „Sag sofort Ashmun Bescheid. Ich will ihn auf Deck sehen, und zwar umgehend.“

Philip junior rannte los, verschwand im Achterkastell und erschien wenige Augenblicke später in Begleitung Ali Abdel Rasuls, der sich hastig seine braune Türkenuniform übergezogen hatte.

Vor der Querwand des Achterkastells blieb er stehen, sah sich nach allen Seiten um und sagte in seiner eigentümlichen Sprache: „Man verlangt nach mir? Man stört mich bei meinem Gebet? Was ist geschehen?“

„Bitte hierher!“ rief der Seewolf. „Von hier aus haben Sie den besseren Ausblick!“ Er wartete, bis der andere die Kuhl überquert und die Back geentert hatte, dann blickte er ihn schweigend an.

Ali spielte seine Rolle weiter, obwohl er natürlich genau wußte, um was es ging.

„Ich kann nichts Ungewöhnliches feststellen“, sagte er. „Ist mit dem Schiff etwas nicht in Ordnung?“

Hasard verschränkte die Arme vor der Brust. „Bislang haben wir uns recht gut verstanden, Othman Mustafa Ashmun. Sorgen Sie dafür, daß es auch weiterhin so bleibt.“

„Ich verstehe nicht, was …“

„Doch, Sie verstehen sehr gut“, schnitt Hasard ihm das Wort ab. „Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder wußten Sie nicht genau über den Kanal Bescheid, oder Sie haben sich verkalkuliert. In beiden Fällen taugen Sie als Lotse sehr wenig.“

Ashmun-Rasul trat einen Schritt zurück. „Wie? Sie beleidigen mich? Das habe ich nicht verdient.“ Er hob die Hand, deutete auf den Kanal. „Sie haben sich erschrocken, weil sich die Ufer einander nähern, als wollten sie zusammenlaufen, nicht wahr?“

„Schauen Sie sich mal die Gesichter meiner Männer an. Die haben sich auch erschrocken, gewaltig sogar.“

Ali spürte, wie ihm mal wieder abwechselnd heiß und kalt wurde. Am liebsten hätte er sich an den Kragen gefaßt und ein bißchen daran herumgenestelt, doch das wäre ein klarer Beweis der Schwäche und des schlechten Gewissens gewesen.

Mit einiger Mühe gelang es ihm auch jetzt, seine Überlegenheit zu bewahren. „Ich habe Ihnen oft genug gesagt, dies sind die kleinen Opfer, die man bringen muß, wenn man den Seeweg nach Indien erschließen will.“

„Ja, aber allmählich habe ich den Eindruck, daß an der ganzen Sache etwas faul ist.“

„Faul?“

„Was ist, wenn wir steckenbleiben?“

Ali stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie sich jetzt auf ihn stürzten, um die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln. Dann war er geliefert, dann würde er alles gestehen, denn er war nicht der Mann, der körperlicher Pein allzu lange widerstehen konnte.

Aber er verdrängte die bösen Gedanken und rief sich in Erinnerung zurück, daß dieser Philip Hasard Killigrew ein gerechter und fairer Mann war, der keinen wehrlosen Menschen quälte. Das hatte er bei der Reise zum oberen Nil immer wieder bewiesen, und daran würde sich auch jetzt nichts ändern.

„Mitunter kann man hier auch tagelang festsitzen“, sagte Ali Abdel Rasul. „Das richtet sich ganz nach dem jeweiligen Wasserstand des Nils. Aber El Bahr, der Fluß, wird uns auch weiterhin beistehen, verlassen Sie sich darauf.“

„Wer garantiert mir dafür?“

„Ich, Sir, notfalls mit allem, was ich besitze: mit meinem Leben und meiner Würde.“

„Dann halten wir noch mal eins fest“, sagte Hasard, wobei er wieder zu seiner Crew hinunterblickte. „Wir konnen Ihnen vertrauen. Sie kennen sich hier aus.“

„Ja.“

„Und Sie sind auch bereit, dafür geradezustehen, wenn alles anders kommt, als Sie sich ausgerechnet haben?“

„Ja, das bin ich“, erwiderte Ali und hob den Kopf. „Bei meiner Ehre – ich bin ein rechtschaffener Mann, der einen Freund nicht betrügt.“

„Was verlangt ihr?“ fragte der Seewolf seine Männer. „Soll ich ihn ins Kabelgatt sperren? Wollt ihr ihn fesseln?“

Ben Brighton machte sich zum Sprecher der Mannschaft. Er hatte das Achterdeck längst verlassen und war zu den anderen getreten. „Natürlich wollen wir nichts dergleichen. Wir haben uns freiwillig auf die Sache eingelassen, und jetzt stehen wir sie auch durch. Es wäre aber schon ein Lichtblick, wenn wenigstens das türkische Fort auftauchen würde, damit wir unsere Ladung löschen könnten.“

„Dieses Fort ist nicht mehr weit entfernt“, versicherte Ashmun-Rasul. „Ich weiß es, ich habe euch nichts Falsches erzählt.“

„Gut!“ rief Ben. „Ich vertraue Ihnen nach wie vor, Ashmun.“ Er sah die anderen an. „Wie ist es mit euch?“

„Wir stehen geschlossen hinter Hasard und dir, Ben“, antwortete Smoky. „Schließlich sind wir keine Bande von Meuterern. Nur kann keiner abstreiten, daß die Lage brenzlig geworden ist, verdammt brenzlig sogar.“

„Versuchen wir auch weiterhin, das Beste daraus zu machen“, sagte der Seewolf. „Kehrt jetzt auf eure Stationen zurück. Wir setzen die Fahrt fort.“

Auch Ali Abdel Rasul durfte sich zurückziehen. Er war heilfroh darüber und hatte eigentlich nicht gedacht, so glimpflich davonzukommen. Als er die Tür seiner Kammer hinter sich schloß, war er in Schweiß gebadet. Aufatmend ließ er sich auf seine Koje sinken.

Er war dem Schlick, der nach seinen Beinen griff, mal wieder entwichen. Darin war er ja Meister. Trotzdem gab er sich keinen Illusionen hin. Die Skepsis an Bord der „Isabella“ wuchs, der Kanal sollte noch enger werden. Von nun an würden die Seewölfe ihn belauern und darauf achten, daß er ja keine Dummheiten anstellte. Auf Schritt und Tritt würden sie ihn bewachen, und wenn er etwa versuchte, zu fliehen, so hinderten sie ihn ganz gewiß daran.

Hasard blieb auf der Back und hielt Umschau mit dem Spektiv. Bill saß im Großmars, Dan O’Flynn enterte in den Vormars auf. Ständig spähten sie nach allen Seiten und meldeten bald das Auftauchen einer winzigen Brücke, dann das Vorbeiziehen einer Karawane in der Ferne.

Die Seewölfe bangten um ihr Schiff. Nie hatten sie solche Angst gehabt, daß sie ihre „Old Lady“ verlieren könnten, nicht in der härtesten Schlacht, nicht im schlimmsten Sturm. Die Bedrohung, die von der Wüste ausging, war schleichend und unheimlich, es gab kein Mittel, um sie aufzuhalten. Zum erstenmal waren die Männer wirklich hilflos und sahen sich ihrem Schicksal ausgeliefert – wie immer dies auch sein mochte.


9.

Am 18. Mai 1592 war der Kanal nur noch ein Rinnsal in der Wüste, durch das sich die „Isabella“ langsam und mühselig voranquälte wie ein todwundes Tier.

Leichte Sandstürme setzten den Seewölfen zu, links und rechts wuchsen zum Landesinneren hin Felsen hoch, die sich bald wie ein weitgeschwungener Kreis um das Schiff und seine Mannschaft schlossen. Gestein, von Kavernen durchzogen – und weit und breit war außer ihnen kein Mensch zu sehen.

Der Kanal war inzwischen so eng geworden, daß man tatsächlich beidseitig von Bord aus ans Ufer springen konnte. Ständig gab es Berührungen mit dem Ufersand, das dauernde Schaben und Kratzen ging den Männern auf die Nerven. Ihre Furcht ließ sich nun nicht mehr niederkämpfen, sie nahm immer neue Formen an.

Nur Ali Abdel Rasul war nach wie vor zuversichtlich. Er spazierte über die Decks und ließ Bemerkungen fallen, die immer wieder beweisen sollten, wie groß sein Selbstvertrauen war. Er hoffte darauf, daß die Männer sich dadurch angesteckt fühlen würden – doch er hoffte es vergebens.

Am Nachmittag dieses Tages war es soweit. Plötzlich saß die „Isabella“ fest und rührte sich nicht mehr vom Fleck. Da half kein Treideln mehr, da vermochten nun auch die kräftigen Kamele nichts mehr auszurichten.

Batuti, der gerade an Land seinen Dienst versah, hätte sie halb totprügeln können, sie hätten das Unheil nicht mehr abwenden können.

Die Tiere gaben es erschöpft auf, an ihren Trossen zu ziehen. Der Gambia-Mann klopfte ihnen besänftigend gegen die Hälse.

„Ganz ruhig“, brummte er. „Habt eure Sache gut gemacht, aber jetzt geht’s eben nicht mehr weiter.“ Er hob den Kopf und rief: „Sir! Hat keinen Zweck! Die Kamele können nicht mehr!“

„Laß sie in Frieden“, sagte der Seewolf, dann wandte er sich Ali Abdel Rasul zu, der versonnen lächelnd neben der Kuhlgräting stand. „So, jetzt stecken wir fest“, sagte er. „Zufrieden?“

„Nein. Aber ich weiß, daß es nicht von Dauer ist.“

„Sie hatten das ja schon prophezeit, oder?“

„Ja, richtig. Man muß Geduld und Vertrauen haben. Vertrauen in Allah und den Propheten. Das Wasser gleicht alles wieder aus. Der Nil wird bald steigen und viel Wasser in den Kanal drücken.“

„Wie lange müssen wir darauf warten?“

„Vielleicht einen, vielleicht auch zwei Tage. Die Frühjahrsregenzeit wird nicht auf sich warten lassen, sie läßt den großen Strom anschwellen“, erklärte Ashmun-Rasul.

„Und der Sand?“ Hasard wies auf die Planken, die schon hauchfein von dem gelblichweißen Sand bedeckt waren. „Den können wir bald wegschaufeln, nicht wahr?“

„Der Sand ist der Vater aller Dinge, die Wüste ist wie ein einziges Meer. Der Sand wird uns nichts zuleide tun.“ Ali fand im stillen, daß diese Worte fast etwas Philosophisches hatten. War er nicht ein guter Redner? Immer wieder gelang es ihm, den Seewolf zu überzeugen.

„Sir!“ schrie Dan plötzlich. Er saß im Vormars. „Da, sieh dir das an! Eine Karawane! Genau im Osten, und sie bewegt sich von Nordwesten nach Südosten, soweit ich erkennen kann!“

Hasard stieg auf die Back und hielt Ausschau, so gut das bei dem feinen Sandsturm möglich war. Ja, auch er konnte die kleine Karawane sehen – sie kreuzte den Kanal, als gäbe es dort vorn kein Wasser mehr. Diese Beobachtung ließ Hasard den Atem stocken.

Auch Ben, Ferris, Shane, Old O’Flynn und alle anderen hatten die Kamele in der Ferne gesehen – und Carberry geriet plötzlich in Wut. Er war mit zwei Sätzen bei Ali Abdel Rasul und packte ihn am Kragen der Uniform, ehe der ihm ausweichen konnte. Heftig schüttelte er ihn hin und her und brüllte dabei, daß es dem Kerl in den Ohren tönte.

„Was ist das? Eine von deinen Überraschungen, du blöder Scheich? Was soll das bedeuten? Rede, und zwar vernünftig, oder ich klopfe dir deine Birne weich!“

„Laß mich los!“ schrie Ashmun-Rasul, aber das hätte er lieber nicht tun sollen, denn jetzt geriet der Profos noch mehr in Rage.

Der Profos ließ seinen Kragen los und versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust, daß Rasul rückwärts stolperte und gegen das Schanzkleid der Backbordseite prallte. Rasul gab einen keuchenden Laut des Entsetzens von sich. Sein Rücken schmerzte heftig. Er hätte jetzt gern eine Waffe gezogen, doch er trug keine bei sich. Den Säbel, den er in Kairo dem türkischen Soldaten abgenommen hatte, hatte er in seiner Achterdeckskammer liegen gelassen.

Carberry stellte Rasul nach und hob drohend die Fäuste.

„Laß mich in Ruhe!“ sagte Rasul mit heller Stimme. „Ich kann mich nicht wehren, ich trage den Arm in der Schlinge!“

„Den Verband nehme ich dir jetzt gleich mal ab“, sagte der Narbenmann so wild, daß Rasul es wahrhaftig mit der Angst zu tun kriegte. „Das habe ich schon seit einiger Zeit vor. Wollen doch mal sehen, was du darunter versteckst. Einen Schnitt? Einen Stich? Du bist gar nicht gefallen, was? Das hast du uns bloß vorgeschwindelt, du Hund!“

Keiner der Seewölfe hielt Carberry zurück, sie alle waren bestürzt und verspürten jetzt nur noch Zorn und Haß auf den vermeintlichen Othman Mustafa Ashmun, der sich drehte und wand wie eine Schlange.

„Wo, zum Teufel, ist das türkische Fort?“ brüllte Carberry und rückte dicht auf Rasul zu. „Wo?“

Ali Abdel Rasuls Augen irrten hin und her. Wo war der rettende Anker, wo der Ausweg aus dieser gefährlichen Situation?

„Morgen erreichen wir es“, sagte er hastig. „Und du änderst nichts an allem, wenn du mich schlägst.“

„Laß das nur meine Sorge sein!“ stieß der Profos hervor. „Morgen also, du verlauste Ratte? Das nehme ich dir nicht ab. Morgen, immer morgen – morgen steigt das Wasser, morgen liegt das Fort vor uns, morgen wird alles wieder gut. Morgen verreckst du, wenn du nicht die Wahrheit sagst.“

„Übermorgen!“ schrie Rasul. „Spätestens übermorgen!“

„Und die Karawane, die wir eben gesehen haben? Ist die über den Scheißkanal hinweggeschwebt?“

„Eine Furt!“ Rasuls Stimme schraubte sich immer höher hinauf und glich jetzt fast einem Kreischen. „Die haben sie benutzt!“

„Und wir gelangen über deine verdammte Furt niemals hinweg, du Dreckskerl!“

„Das Wasser steigt!“

„Es steigt nicht“, sagte Carberry, plötzlich sehr ruhig werdend. „Auch morgen und übermorgen nicht. Es tritt nicht über die Ufer und näßt auch nicht die Wüste, du schmutziger kleiner Bastard. Reingelegt hast du uns, aber dafür bezahlst du.“ Seine Stimme wurde immer leiser.

Wer ihn so gut kannte wie seine Kameraden, der wußte, daß in Carberry die Wut ihren Höhepunkt erreicht hatte, wenn er nicht mehr schrie.

Ali Abdel Rasul wußte dies nicht, er stieß seine nächsten Worte der Rechtfertigung hervor: „Das ganze Nildelta wird überschwemmt, und auch die Wüste. Ihr werdet es sehen. Du wirst staunen, Profos.“

„Nimm den Verband ab“, sagte Carberry. „Ich will, daß du dich wehrst. Oder hast du die Hosen schon so voll, daß du gar nicht mehr daran denkst?“

„Ed“, sagte Hasard von der Back aus. „Jetzt ist es genug. Laß ihn in Ruhe.“

Ohne den Kopf zu wenden, fragte der Profos: „Ist das dein Ernst, Sir? Ist das ein Befehl?“

„Ja, das ist ein Befehl“, entgegnete der Seewolf hart. „Und du befolgst ihn, sonst kriegst du es mit mir zu tun, Ed.“ Er sah zu, wie Carberry den Kopf leicht senkte und zur Seite trat. Ashmun wollte fort, doch Hasards Stimme hielt ihn auf.

„Warten Sie noch, Ashmun.“

Hasard stieg den Niedergang der Backbordseite hinunter, langte auf der Kuhl an, schritt auf den Mann zu und nagelte ihn mit seinem durchdringenden Blick auf der Stelle fest.

„Was haben Sie vor?“ fragte er ihn. „Wollen Sie uns in eine Falle locken? Ist das Ihr Ziel?“

Ali Abdel Rasul antwortete nicht.

„Sir!“ rief Dan plötzlich. „Die Karawane hat ihre Richtung geändert! Sie scheint sich uns zu nähern!“

Hasard drehte sich um. „Ein Überfall hätte uns jetzt noch gefehlt. Los, alle Mann auf Gefechtsstation! Klarschiff zum Gefecht!“

Die Karawane – sie bestand aus zwölf Kamelen und zwei Kaufmannsfamilie – hatte das Wadi Tumilat gekreuzt und drehte jetzt allmählich ab, denn das Mädchen Parisade hatte das Schiff durch den leichten Sandsturm entdeckt.

Nach all den Erzählungen Dan O’Flynns hatte sie kaum noch einen Zweifel daran, daß es sich bei dem großen Dreimaster um die Galeone handelte, nach der Dan und Batuti gesucht hatten.

„Das kann nur die ‚Isabella‘ sein“, hatte sie zu ihrem Vater gesagt.

„Das bildest du dir ein.“

„Ich schwöre dir, ich träume nicht – sie ist es!“

Zögernd hatte ihr Vater eingewilligt, die Marschroute zu ändern, und so näherte man sich jetzt der „Isabella“, die hoffnungslos im Kanal festsaß.

Parisade trieb ihr Reittier an und eilte der Karawane ein Stück voraus. Ihr Vater rief nach ihr, doch sie hörte in ihrem Eifer kaum noch seine Worte. Der Sand trieb ihr ins Gesicht, doch sie schloß die Augen nicht, denn jetzt glaubte sie hoch oben im vorderen Mast des Schiffes eine Gestalt zu erkennen, und ihr war, als vollführe ihr Herz einen Freudensprung.

„Dan!“ rief sie.

Dan O’Flynn hatte sich im Vormars aufgerichtet. Auch er hatte durch seinen Kieker erspäht, daß es sich bei der Reiterin an der Spitze der Karawane um Parisade handelte. Auch er war hoch erfreut, und seine Kameraden blickten verwundert von den Kanonen auf, die sie eben ausrennen wollten, als er schrie: „Parisade!“

Ali stand ziemlich betroffen dicht neben dem Seewolf und wußte nicht, was er von dieser Szene halten sollte.

Parisade traf bei Batuti ein, der sie erstaunt musterte und vor Verblüffung um ein Haar über eins der Beine seiner Dromedare gestolpert wäre.

„He!“ rief er. „Was tust du denn hier?“ Etwas Gescheiteres fiel ihm im Augenblick nicht ein, aber sie verstand ihn ja sowieso nicht.

Mit Dan hatte sie Türkisch gesprochen, denn Dan hatte von den Zwillingen immerhin so viele Vokabeln aufgeschnappt, daß er sich in dieser Sprache einigermaßen verständigen konnte. Parisade hatte Türkisch von den Händlern der Küsten gelernt, denen sie begegnet war.

Parisade zügelte ihr Kamel. „Batuti, was ist euch widerfahren?“ fragte sie. „Was hat euch hierher verschlagen?“

Der Gambia-Mann konnte nur mit den Schultern zucken, er verstand kein Wort. Dan jedoch war in aller Eile vom Vormars abgeentert und stand nun mit den Zwillingen, die wie er aufmerksam Parisades Worten lauschten, am Schanzkleid der Kuhl.

Dan legte die Hände als Schalltrichter an den Mund und rief: „Parisade, dies ist der Kanal der Pharaonen! Wir folgen seinem Verlauf und segeln ins Rote Meer! Dies ist der Seeweg nach Indien!“

Parisade verstand und preßte die Hand vor den Mund. Auch ihr Vater und die anderen Mitglieder der Karawane, die inzwischen hinter ihr eingetroffen waren, hatten Dans Worte gehört und begannen untereinander zu sprechen.

Parisade richtete sich im Sattel auf und schrie: „Es gibt keinen Weg, der ins Rote Meer führt! Ihr befindet euch im Kanal des Todes!“

Die Kaufleute bestätigten ihre Aussage durch ein heftiges Nicken.

Dan fuhr zu seinen Kameraden herum.

Hasard wiederholte die Worte Parisades, die von den Zwillingen übersetzt worden waren: „Der Kanal des Todes.“

Alle Blicke richteten sich auf Othman Mustafa Ashmun alias Ali Abdel Rasul.


10.

Die Kaufleute waren jetzt auch auf Ashmun-Rasul aufmerksam geworden, und mit einemmal stutzten sie. Plötzlich schrien sie laut auf. Batuti wirbelte unwillkürlich herum und griff zur Waffe, er glaubte nun doch an einen Überfall, trotz Parisades Anwesenheit.

Die Männer der Karawane, allen voran Parisades Vater, deuteten auf Ali Abdel Rasul und gestikulierten. Ihr Entsetzen wuchs. Die Kamele wurden unruhig.

„Das ist er!“ schrie Parisades Vater.

„Was sagt er?“ wollte Dan O’Flynn von ihr wissen.

Das Mädchen stieß einen gellenden Laut der Angst hervor, dann erwiderte sie: „Er ist es – der Pirat Ali Abdel Rasul, der Schrecken des unteren Nils und aller Karawanen! Dan, Dan, ich hatte dir von ihm erzählt und dich vor ihm gewarnt – und jetzt ist er bei dir und deinen Freunden!“

„Ja“, murmelte Dan. „Jetzt ist er bei uns. In immer anderen Verkleidungen reist er durch die Lande und führt seine Opfer in Fallen, aus denen sie sich nicht mehr lösen können. Oh, was sind wir doch für Narren gewesen.“

Parisade wollte absitzen, doch ihr Vater war jetzt dicht neben ihr und hielt sie am Arm zurück.

„Das tust du nicht!“ fuhr er sie an. „Es reicht mir jetzt. Du kommst mit uns, wir wollen mit diesem Schakal Rasul nichts zu tun haben. Er vergiftet uns alle, sein Fluch wird uns durch die Wüste verfolgen, wenn wir nicht sofort fliehen.“

„Aber, Vater, ich will wenigstens Dan helfen!“

„Nein!“ Er griff nach den Zügeln ihres Kamels, zerrte daran und zog das Tier mit sich fort. Parisade mußte sich im Sattel festhalten, wenn sie nicht stürzen wollte. Sie konnte nicht mehr abspringen und hatte den rechten Augenblick verpaßt.

„Fort!“ schrie ihr Vater den anderen Männern der Karawane zu.

„Dan!“ schrie Parisade. „Dan, töte Ali Abdel Rasul, ehe er dich ermordet! Dan – ich will dich wiedersehen!“

„Jawohl“, sagte Dan O’Flynn leise. „Das will auch ich, Parisade. Und besten Dank dafür, daß du uns Idioten auf die Sprünge geholfen hast.“

Die Kaufleute droschen auf ihre Kamele ein, wild stob die Karawane davon, in die einsetzende Abenddämmerung hinein. Für kurze Zeit war noch Parisades Schreien zu vernehmen, dann das sich verlierende Trommeln der Hufe auf dem Wüstenboden. Danach herrschte Schweigen bis auf das feine Säuseln des Windes, der den Sand herübertrug.

An Bord der „Isabella“ herrschte eisiges Entsetzen.

Die Männer näherten sich von allen Seiten Ali Abdel Rasul. Der stand mit dem Rücken zum Schanzkleid, aber er konnte nicht mehr darüber hinwegspringen und sich ins Wasser und an Land retten, die Zeit reichte nicht mehr aus. Hasard oder Ben oder Ferris, Shane, Ed, Dan – alle hätten sie ihn auf jeden Fall noch vorher gepackt.

Ali fühlte den kalten Schweiß in seinem Gesicht und auf seinem Rükken, der Sand klebte ihm auf der Haut, und seine Lippen schmeckten salzig. Seine Gaumenhöhle trocknete aus, seine Zunge fühlte sich wie ein pelziger Klumpen an.

Hasard war fast besinnungslos vor Wut. Ben und der Profos wollten sich gleichzeitig auf Ali stürzen, doch Hasard stieß sie beiseite und griff sich den Kerl selbst, zog ihn zu sich heran und riß ihm die Armbinde herunter. Da war die Schnittwunde auf dem Handrücken, und somit war auch der letzte Beweis geliefert.

„Also doch!“ stieß der Seewolf in unbändiger Wut hervor. „Donegal hat recht gehabt, und auch Ed hätte ich eben nicht zur Ordnung rufen sollen. Aber ich bin auf dich hereingefallen, Ali Abdel Rasul, wie ein Anfänger habe ich mich von dir übers Ohr hauen lassen. Die Rechnung dafür begleichen wir jetzt sofort.“

Ali versuchte, seine Arme hochzureißen und Hasard abzuschütteln, doch seine Kräfte standen in keinem Vergleich zu denen seines Gegners. Hasard schlug ihm die Faust gegen die Brust, und Ali flog zurück wie ein Federgewicht, auf den Hauptmast zu. Die Männer wichen zu den Seiten aus. Ali stolperte über die Luke und blieb rücklings auf der Gräting liegen. Er wollte sich herumwerfen und fortkriechen, doch Hasard war bereits wieder über ihm, bückte sich, schlug noch einmal zu, riß den Kerl zu sich hoch und schrie: „Pack aus! Spuck alles aus! Die volle Wahrheit!“

Ali schwieg. Er trachtete, Hasards Schläge zu unterlaufen und sich zu wehren, aber wieder war der Seewolf schneller, wieder trafen seine harten Fäuste ihr Ziel, und Ali brach stöhnend in die Knie.

„Gib’s ihm!“ schrien die Männer.

„Mach ihn fertig!“ brüllte Ed Carberry.

„Schlag ihn tot!“ rief Ferris Tukker. „Und anschließend ziehen wir ihn an der Rah hoch!“

An Bord herrschte ein unglaublicher Tumult.

Die Männer schrien durcheinander und hatten ihre anfängliche Fassungslosigkeit überwunden. Sie luden alles ab, was sich in ihrem Inneren aufgestaut hatte, und ließen ihren Gefühlen freien Lauf. Nie hatten sie sich den Tod eines Gegners so herbeigewünscht, nie hatten sie solche Grausamkeit hervorgekehrt. Sie wollten Ali Abdel Rasul lynchen, denn sie ahnten ihren Untergang und wollten sich an ihm rächen.

Wieder und wieder hieb Hasard zu, vergessen waren die Fairneß und die Rücksicht auf einen unbewaffneten Gegner. In diesen Sekunden war er außer sich vor Zorn, und er prügelte alles aus Ali heraus.

Ali Abdel Rasul warf sich auf die Gräting und versuchte sich zu schützen, doch immer wieder trieben Hasards Schläge seine Deckung auf. Unerbittlich kämpfte Hasard auch den letzten inneren Widerstand des Mannes nieder, und am Ende war Ali so weit, daß selbst der Trotz und der Haß, die seine Lippen bislang versiegelt hatten, zerbrachen und ihn unter Schmerzen aufschreien ließen.

„Aufhören!“ rief er. „Nicht mehr! Hör bitte auf!“

Seine Lippen waren aufgeplatzt, seine Augen geschwollen, sein ganzes Gesicht verquollen. Blut rann ihm über die Wangen. Er konnte Hasard kaum noch sehen. Stöhnend wand er sich auf der Gräting.

Hasard richtete sich auf.

„Gut, Hasard“, sagte Ben Brighton. „Überlaß ihn jetzt uns. Ferris hat das passende Tau schon für ihn ausgesucht.“

„Gib her“, sagte Will Thorne zu Ferris Tucker. „Ich knüpfe die Schlinge.“

„Ich will ihn an der Großrah hochziehen“, sagte Carberry. „Ich ganz allein. Sir, ich bitte um die Genehmigung dazu.“

„Wartet“, sagte der Seewolf. Er beugte sich wieder etwas zu Ali Abdel Rasul hinunter. „Die Wahrheit jetzt, Rasul. Der Kanal ist zu, nicht wahr? Es gibt kein türkisches Fort, keine Verbindung zu den Bitterseen?“

„Nein“, antwortete Rasul schwer atmend. „Ich – ich habe mir alles nur ausgedacht.“

„Und du hast uns von Anfang an verfolgt.“

„Ja.“

„In welchen Verkleidungen? Rede, oder ich fange wieder an.“

Rasul hustete und spuckte, dann erwiderte er: „Ich war der Händler Ibrahim, dann der Alte, der sich euch als Lotse andiente, dann – schon bei eurem ersten Besuch in Kairo – Ashmun, der türkische Hafenbeamte.“

„Weiter.“

„Der unrasierte Gaffir in Memphis, der reiche Kamelhändler, der Mann, der euer Schiff beschützt hat, der Kameltreiber Mohamed, der Mann, der eure Feinde verraten, verkauft und umgebracht hat, der Gaffir im Tal der Könige, der Dragoman, der Kneipenwirt – all das war ich.“

„Und du hast uns geholfen, um uns anschließend besser in deine Falle locken zu können“, sagte Hasard erschüttert. „Damit all unsere Schätze nur dir ganz allein gehören.“

„Ja, ja. Ich wollte euch in den Kanal locken, um mich zu bereichern. Ja, das war mein Plan.“ Rasul hustete wieder.

„Und das ist dir ja auch gelungen!“ schrie Matt Davies und drängte vor bis zur Gräting. Er holte mit seiner Hakenhand aus, doch Hasard stellte sich zwischen ihn und Rasul, so daß Matt in der Bewegung innehielt.

„Nicht auf diese Weise, Matt“, sagte der Seewolf. „Das Bordgericht wird gleich tagen, und das Urteil spreche ich.“

„Das Urteil steht schon fest“, sagte Matt wütend. „Wir sind erledigt, Sir. Das Schiff sitzt fest und ist nicht mehr zu retten. Hölle, so hat uns noch keiner mitgespielt!“

Blacky beugte sich vor und hieb Ali gegen die Schulter, daß dieser wieder auf der Gräting zusammenbrach.

„Das Urteil steht schon fest!“ rief Blacky. „Er muß sterben! Er ist der größte Hundesohn und Bastard, dem wir je begegnet sind!“

Sie waren jetzt wahrhaftig wie ein Rudel Wölfe, das die Gräting umlagerte und nur darauf wartete, das Opfer anfallen und zerreißen zu können. Sie waren wie von Sinnen und fielen von einem Extrem ins andere, denn sie verspürten blanke Angst vor dem, was sie erwartete.

„Zündet Lampen an!“ befahl der Seewolf. „Das Bordgericht tritt zusammen!“ Er hatte sich wieder in der Gewalt, war nun wieder ganz der Kapitän seiner „Isabella VIII.“, der die Übersicht wahren mußte und für die richtige Entscheidung zu sorgen hatte.

Es war dunkel geworden. Die Lampen, von Ferris, Shane, Dan und Jeff Bowie entfacht, glommen auf und verbreiteten einen gespenstischen rotgelben Schein auf dem Hauptdeck.

Der Sandsturm wurde etwas stärker. Der Wind jaulte und pfiff, der Sand tanzte über die Decks, blieb mal hier, mal da liegen, wurde dann wieder hochgefegt und wirbelte weiter. Vor den Schotten ließ er sich erneut nieder, und es schien, als wolle er sich hier nun endlich ausruhen, doch heimlich kroch er durch die Ritzen und irrte durch die Schiffsräume. Er überzog alles mit seiner feinen Schicht. Er klebte den Männern der „Isabella“ in den Augenwinkeln, in den Nasenlöchern und in den Ohren und erschwerte ihnen das Sehen, das Atmen und selbst das Hören.

Das Bordgericht hatte getagt, Hasard stand vor Ali Abdel Rasul, der von Ben und Shane an den Armen festgehalten wurde.

„Wir haben es einstimmig beschlossen“, sagte Hasard. „Du bist zum Tod verurteilt, Ali Abdel Rasul. Du wirst gehängt.“

„Bei Allah, nein“, stammelte Rasul entsetzt. „Das könnt ihr mir nicht antun – das dürft ihr nicht!“

„Wir dürfen“, sagte der Seewolf kalt. „Denn auf diesem Schiff sind wir die Herren, und die alleinige Befehls- und Gesetzesgewalt liegt in meinen Händen.“

„Ich werde euch helfen …“

„Du hättest dir besser überlegen sollen, was du tust“, unterbrach Hasard ihn. „So klug dies alles auch ausgedacht war, es konnte nicht gelingen. Am Ende mußten wir erkennen, daß du falsch gespielt hattest. Du hast dir dein Grab selbst geschaufelt, Rasul, es wird hier in der Wüste liegen, und kein Mensch weint dir auch nur eine Träne nach.“

Ali wollte auf die Knie fallen, doch Ben und Shane hielten ihn weiterhin fest. Schlaff hing er in ihren Armen.

„Gnade!“ flehte er. „Sei barmherzig, Philip Hasard Killigrew. Allah wird dich reich belohnen.“

Noch einmal sah Hasard ihn an, bevor er sich endgültig von ihm abwandte.

„Wenn es eine göttliche Gerechtigkeit gibt“, sagte er, „dann muß sie billigen, was ich entschieden habe. Die Menschheit wird von einem Verbrecher befreit. Wie viele Menschen hast du umgebracht, Ali Abdel Rasul? Zehn? Hundert? Der Wüstensand deckt alle Spuren zu, aber eines Tages zahlt der Mörder doch für seine Taten. Dieser Tag ist für dich gekommen. Das Urteil wird sofort vollstreckt.“

Rasuls Züge veränderten sich. Unbändiger Haß nahm in seinem Gesicht Gestalt an, und er schrie: „Fluch über euch, Giaurs! Allah wird euch bestrafen, und euer Platz im Reich des Scheitans ist euch sicher! Verreckt, zerspringt, ersauft, verdurstet, einer nach dem anderen – dies ist mein Fluch!“

Ben schlug ganz unerwartet zu, und Ali Abdel Rasul sank bewußtlos zusammen.

„Verzeihung, Sir“, sagte Ben mit ruhiger Stimme. „Aber ich glaube, es war nur richtig, ihn zum Schweigen zu bringen.“

„Bringen wir es hinter uns“, sagte der Seewolf. „Anschließend versuchen wir, die ‚Isabella‘ vom Grund zu ziehen. Es muß uns gelingen, sie wieder flottzukriegen. Wir lassen sie achteraus von den Kamelen zurückziehen.“

„Ja.“ Old O’Flynn blickte ihn von der Seite an. „Wir hätten die Kamele der Karawane gut brauchen können, aber leider sind die Kaufleute ja gleich wieder abgehauen.“

„Hast du nicht gesehen, wie groß ihre Angst war?“

„Allerdings. Sie waren halb verrückt, als sie Rasul erkannten.“

„Es ist besser, daß sie fort sind“, sagte der Seewolf. „Besser für sie, vor allen Dingen für das Mädchen Parisade. All unsere Anstrengungen müssen jetzt darauf ausgerichtet sein, uns erst mal von der verdammten Sandbank zu lösen. Vielleicht besteht doch noch ein wenig Hoffnung, daß das Wasser steigt.“

„Ja“, sagte Ferris Tucker. „Der Rückzug wird uns schon mißlingen. Wir dürfen nur nicht uns selbst aufgeben.“

Seine letzten Worte gingen im zunehmenden Heulen des Sandsturmes unter. Eine der Öllampen erlosch, Ferris Tucker versuchte sie wieder anzuzünden, doch es wollte ihm nicht gelingen. Eine heftige Bö packte die „Isabella“ und schüttelte sie. Sie blies den Sand in alle Lampen und löschte sie mit einem Schlag aus. Auch die Fackeln, die der Seewolf inzwischen hatte entfachen lassen, verbreiteten jetzt kein Licht mehr, der Wind und der Sand hatten ihre Flammen erstickt.

Auf dem Hauptdeck liefen die Männer auf und ab, um wieder für Licht zu sorgen.

„Sichert nur die Zurrings der Boote und die Vertäuungen der Kanonen!“ rief der Seewolf. „Dann ziehen wir uns unter Deck zurück und verschalken die Luken und Niedergänge!“

„Und Rasul?“ rief Ben Brighton.

„Ist das Tau bereit?“

„Aye, Sir!“ antwortete der Profos.

„Dann vollstreckt das Urteil!“ schrie Hasard im zunehmenden Lärm des Sturmes.

Die „Isabella“ wankte auf der Sandbank, die Männer gerieten für einen Augenblick ins Stolpern. Ben Brighton ließ Rasuls Arm los, um sich an der Nagelbank des Großmastes festzuhalten, und auch Shane hatte Schwierigkeiten, sein Gleichgewicht zu halten.

Diese einzigartige Chance nutzte Ali Abdel Rasul sofort aus. Er war nur für kurze Zeit besinnungslos gewesen, jetzt war er wieder bei Bewußtsein und stellte sich nur ohnmächtig.

Ihm war entsetzlich zumute, sein ganzer Körper schmerzte, die Übelkeit drohte ihn zu übermannen. Doch die Furcht vor dem nahen Tod siegte über alles. Er gab sich einen inneren Ruck und riß sich von Ben und Shane los.

Big Old Shane begann zu fluchen. Ben Brighton strauchelte und fiel, überrollte sich zweimal auf den Planken und folgte damit Rasul, der jetzt wie ein Derwisch über das Deck wirbelte.

„Haltet ihn!“ brüllte Shane. „Er will abhauen!“

Die Dunkelheit und der Sandsturm, das allgemeine Durcheinander an Bord und vielleicht auch der Beistand des Scheitans waren Alis Verbündete. Er gelangte unbehelligt bis ans Schanzkleid der Steuerbordseite. Hasard, Ferris Tucker und Old O’Flynn stürzten zwar vor, um ihn zu halten, doch sie gerieten sich in der plötzlichen Finsternis nur gegenseitig ins Gehege.

Die Todesangst trieb Ali Abdel Rasul voran. Er streckte die Arme nach oben, stemmte sich am Schanzkleid hoch und rutschte darüber weg. Die Schmerzen tobten in seinem Kopf, in seinem ganzen Leib, doch er biß die Zähne zusammen und überwand die Ohnmacht, die ihm in diesem Moment wieder drohte.

Er ließ seinen Halt los und fiel außenbords. Mit einem schwachen Klatscher verschwand er im Wasser des Kanals, tauchte aber gleich wieder auf und brachte sich mit wenigen Schwimmzügen ans Ufer.

Die Berührung mit dem Wasser weckte seine Lebensgeister wieder etwas, er fühlte sich besser, konnte an Land kriechen und sich halb aufrichten. Er stemmte sich gegen den Sandsturm, seine Gestalt war in der Dunkelheit nicht zu erkennen.

„Batuti!“ schrie der Seewolf.

Batuti hörte es nicht, der Wind trug den Ruf fort. Aber der Gambia-Mann hatte die Kamele angebunden und schickte sich eben an, an Bord der „Isabella“ zurückzukehren. So näherte er sich dem Ufer.

„Batuti!“ schrie Hasard noch einmal.

Diesmal vernahm der schwarze Herkules seinen Namen. Er blieb stehen und rief: „Sir? Was ist?“

„Rasul ist getürmt. Paß auf, daß er keins der Kamele erwischt!“

Batuti fluchte auf übelste Weise, drehte sich wieder um und kehrte zu den Tieren zurück.

Ali Abdel Rasul war jedoch an ihm vorbei, nur zwei Yards Distanz hatten zwischen ihnen gelegen, als sie sich begegnet waren, ohne sich zu sehen.

Ali Abdel Rasul war bei den Kamelen. Er band sie los, schwang sich unter erheblichen Mühen in den Sattel des einen Tieres und griff nach den Zügeln des anderen. Dabei fiel er fast wieder zurück in den Sand und konnte sich nur mit größter Anstrengung halten.

Schwer angeschlagen ritt er davon.

Batuti hörte das dumpfe Geräusch der trampelnden Hufe auf dem Untergrund, fluchte noch einmal und nahm die Verfolgung auf. Plötzlich sah er die Kamele vor sich und versuchte, sie festzuhalten, doch ein Huf traf seine Brust, und er rutschte im Sand aus und stürzte.

Schnell richtete er sich wieder auf, zog seine Pistole und drückte auf Ali Abdel Rasul ab, dessen Gestalt nur noch wie ein Schemen zu erkennen war. Die Pistole versagte ihren Dienst. Der Sand hatte sie verstopft und das Zündkraut unbrauchbar werden lassen.

Batuti nahm seinen Morgenstern zur Hand und schleuderte diesen in blinder Wut dem Flüchtenden nach, doch Rasul war schon zu weit entfernt. Ohne sein Ziel zu treffen, landete der Morgenstern im Sand.

„Er ist weg!“ schrie Batuti. „O Sir, ich hab ihn nicht mehr erwischt! Batuti ist ein ganz dummer Hund!“

Verzweifelt sank er auf die Knie. Tränen der Wut stiegen ihm in die Augen. Der Sandsturm fauchte und hieb auf seine mächtige Gestalt ein.

„Batuti!“ schrie der Seewolf von Bord der „Isabella“. „Komm zurück, verdammt noch mal!“

Schwerfällig erhob sich der Gambia-Mann und schritt zurück zum Kanal, zum Kanal des Grauens und des Todes.

Ali Abdel Rasul verschwand in den fernen Bergen. Wer konnte ihn jetzt noch aufhalten?

An Bord der „Isabella“ krochen die Angst und das Entsetzen über das Schanzkleid und richteten sich häuslich ein. Alle Dämonen und Geister, von denen der alte O’Flynn so oft gesprochen hatte, schienen nun da zu sein und höhnisch grinsend auf das Ende der Männer zu warten. Hasard und seine Männer waren zur Tatenlosigkeit verdammt, sie konnten vorläufig nichts mehr für ihr Schiff tun, nicht bei diesem Sturm.

Obendrein war Ali Abdel Rasul entwischt, und zu der Furcht vor dem Ungewissen gesellte sich noch die Wut über das Mißgeschick.

Voll dunkler Ahnungen warteten die Männer den Morgen ab. Es herrschte größte Ratlosigkeit, keiner von ihnen konnte in dieser Nacht schlafen, alle dachten nur an das Schicksal der „Isabella“ und der Seewölfe, deren Fahrten hier, ausgerechnet hier, zu Ende zu sein schienen …
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    An Deck war alles ruhig, nichts knackte und knisterte mehr. Der Mond schien bleich auf die Wüste nieder, der Sandsturm hatte sich verabschiedet, und es war fast unwahrscheinlich, daß er noch vor ein paar Minuten mit unvorstellbarer Heftigkeit getobt hatte. Der Fockmast stand wie ein riesiger, schwarzer Leichenfinger an Deck. Er trug keine einzige Rah mehr. Der halb nach vorn gestürzte Großmast hatte ihm die Spieren abgeschlagen, alle mit einem einzigen, gewaltigen Hieb. Ein Teil der Back war völlig zertrümmert, das Schanzkleid zerschlagen. Einzelne Teile hatte der Sturm über eine weite Fläche gewirbelt, bis weit in die Wüste hinein. Das war nicht mehr ihr Schiff, das war nur noch Kleinholz...
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    Batutis Fäuste wirbelten. Er hatte die Lippen zusammengepreßt. Er sah den Kutscher mit von sich gestreckten Gliedern im Staub liegen, und die Wut verlieh ihm ungeheure Kräfte. Wieder brachte er einen der Kerle mit einem Rundschlag von den Beinen. Zwei Männer hingen ihm auf dem Rücken und zerrten an seinem Burnus, der ihn beim Kampf ziemlich behinderte. Er bückte sich ruckartig, und einer der Kerle auf seinem Rücken flog ihm über die Schulter und riß einen weiteren Mann mit sich zu Boden. Der andere hatte sich so fest an Batutis Burnus geklammert, daß der Stoff auseinanderfetzte...
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    Philip Hasard Killigrews "Isabella VIII." und Hendrik Laas "Sparrow" verließen die große Bucht von Thule, segelten mit prallen Zeug vor dem Wind an den beiden Inseln vorbei, die der Einfahrt vorgelagert waren, und ließen die Küste Grönlands mit westlichem Kurs in ihrem Kielwasser zurück. Die Reise ins Ungewisse hatte begonnen. Aber die Seewölfe und Siri-Tong fürchteten das Abenteuer nicht, sie fieberten ihm entgegen. Zu lange schon sprachen sie schon über die Passage, die nach Cataia oder Cathay, nach Asien also, hinüberführte. Jetzt sollte der Traum endlich Wirklichkeit werden...
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    Aus dem Schatten einer Tempelruine blitzte es plötzlich auf, dann erfüllte ein ungeheueres Fauchen und Krachen die Luft. Das Aufblitzen wiederholte sich an verschiedenen Stellen der Insel Philae, und einen Atemzug später kriegten die Seewölfe zu verspüren, was das überraschende Inferno zu bedeuten hatte. Eine neun Pfund schwere Kanonenkugel donnerte dem Kutscher durch die Kombüse. In das Bersten und Splittern des Holzes mischte sich das laute Scheppern von Mucks und Tellern, die aus einem Schapp gefegt wurden. Ein zweiter Neunpfünder krachte in das Backbordschanzkleid und ließ einen Trümmerregen über der Kuhl niedergehen. Die dritte Kugel raste in die Kuhlgräting...
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    Palmer, Roy

    9783954395125

    115 Seiten

    Okvik stieß einen klagenden Laut aus, als er seine Tochter in der Gewalt Jors, des Wikinger-Piraten, sah. Er bückte sich und schirrte das Leittier seines Schlittengespannes aus. Der Hund schoß wie ein Pfeil auf Jor zu. Ein anderer Wikinger wollte mit der Muskete auf den Hund feuern. Da drückte Hasard ab. Der Schuß aus dem Drehling raste krachend auf den Kerl zu, traf ihn und hieb ihn in den Schnee, als wäre er eine Puppe und nicht ein Koloß von Mann aus Fleisch und harten Muskeln. Der Hund sprang Jor an die Kehle. Jor schrie auf, und sein Griff um Bilongas Oberkörper lockerte sich. Sie entschlüpfte ihm und warf sich der Länge nach in den Schnee. Über sie hinweg peitschten die Schüsse...
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